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    Tatana Fedorovna ist eine Autorin mit weißrussischen Wurzeln. Ihre originellen Bücher entführen sowohl in das Reich der Abenteuer, der Leidenschaft, der Geschichte als auch der Fantasy. Was zu Beginn vorhersehbar wirkt, erweist sich als anders und offen. Beim Lesen spürt man, wie sehr sie Humor, zuweilen auch den schwärzesten, liebt. Durch die Einbeziehung historischer Geschehnisse erscheinen selbst Fantasy-Handlungen erstaunlich glaubhaft.


    


    


    


    


    


    Buch


    


    Ist es verrückt, wenn ein steinreicher junger Erbe die große Liebe sucht? Vielleicht schon, wenn es nur die Allervollkommenste sein darf. Was hat die Suche nach ihr aber mit Werwölfen, Hexen und Vampirblut tun? Wer ist die geheimnisvolle Galina?


    Dieses humorvolle Liebes-Fantasy-Abenteuer leitet die spannende Reihe ein und bietet so manche Überraschung.


    

  


  
    Prolog


    


    


    


    Du bist nicht, was du zu sein glaubst, aber auch nicht, was andere sehen.


    


    Unabhängige Existenz - selbst des Bewusstseins - ist eine Illusion.


    


    Es irrt also der, der sagt, es gäbe Vampire und es irrt der, der sagt, es gäbe keine Vampire.


    


    So gibt es diese Welt, als auch andere Welten und es gibt sie zugleich nicht.


    


    Nichts von dieser Welt besteht unabhängig, sondern nur in Bezug.


    


    Nur Narren glauben deswegen an wirkliche Existenz, Wahrheit, Bedeutung, Leben und Liebe.


    


    Wenn du nur ein wenig davon zu verstehen glaubst, lies ruhig die ganze Geschichte.


    


    Sie lehrt nichts und doch alles.


    


    Wissen allein ist aber nicht genug, um sie zu verstehen.
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    Die Liebe zur Allervollkommensten


    


    Wir schrieben das Jahr 1912, aber draußen wiederholte sich ein ewiger Zyklus. Der Herbst ließ die ersten Blätter zu Boden fallen, gelbe, rote und braune. Wenn die Kinder die bunten Häufchen mit den Füßen auseinander stießen, raschelten diese zärtlich über die Straße. Das erinnerte wohl jeden Menschen an die eigene Kindheit.


    Auch für mich war es eine wunderschöne Jahreszeit, allerdings verbrachte ich sie lieber daheim mit Mathematik – mit einer Gleichung, um meine große Liebe zu finden: Grimm Schereschewski plus x … Wer würde dieses x sein? Schon tagelang saß ich in meiner Arbeitsstube. Unser Domizil befand sich im Zentrum von Moskau. Zusammen mit Mama und unseren Bediensteten lebte ich in diesem prachtvollen Quartier. Das im klassizistischen Stil errichtete prachtvolle Palais und der dazugehörige Park gehörten uns allein. Wir zählten zu den zehn reichsten Familien in Russland. In etwa vier Jahren, zum Zeitpunkt der Volljährigkeit, würde ich gewaltige Reichtümer erben. Mein Vater hatte sie mir zugedacht. Er war seit drei Jahren verschollen und ich sein einziger Sohn. Mir war jedoch im Moment anderes wichtiger.


    Gestern Nachmittag waren ungewöhnliche Laute aus dem Schlafzimmer meiner Mutter gedrungen und hatten den Fluss meiner Gedanken gestört. Obwohl ich meine Arbeit nicht mal zum Essen unterbrechen mochte, ließ mich die Unruhe nicht los. Was ging dort unten vor?


    Also schlich ich auf leisen Sohlen durch den altehrwürdigen Treppensaal und den langen Flur zum Gemach entlang. Die dicken Teppiche dämpften die Schritte, jedoch knarrte ab und an eine der hölzernen Dielen, die darunterlagen.


    Durch den Türspalt des Schlafzimmers sah ich, wie ein merkwürdiges dürres Männchen, das ein Monokel an der riesigen, roten Nase festgeklemmt hatte, mit knochigen Händen meine halbnackte Mutter untersuchte. Ihre prallen Brüste waren vollkommen nackt.


    Es war offenbar der neue Arzt, von dem sie mir bereits etwas vorgeschwärmt hatte. Angeblich war die Moskauer Gesellschaft, besser gesagt ihre geschwätzige Bekanntschaft, von dem Medikus aus der Provinz begeistert. Der Kerl mit der roten Nase wollte in der besseren Gesellschaft Fuß fassen und ließ sich unter den Frauen weiterempfehlen. Der Mediziner sah ganz anders aus, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Vollkommen ungeniert griff er meiner Mutter an ihr volles Mieder.


    „Oh, wie straff Ihre Bälle noch sind, wie wunderbar die helle Haut duftet!“, verkündete der Dreiste und schnüffelte mit seinem überdimensionalen Zinken genüsslich an ihrem Hals. Seine flinken Hände machten sich daran, weitere Gefilde meiner geliebten Mama zu erkunden.


    „Sie scherzen!“, gluckste sie. „Seit dem Verschwinden meines Mannes bin ich so einsam, dass ich glatt verwelke!“


    „Meine Ärmste, die Blume muss unbedingt begossen werden! Beugen Sie mal den Oberkörper über das Bett!“, wies der Arzt sie an und schob ihren Rock erfahren hoch.


    Empört wollte ich mich bemerkbar machen und diesen Vorgang unterbrechen. Waren das überhaupt medizinische Untersuchungen?


    Doch der lieben Mama gefielen die gewagten Griffe und Komplimente. Sie kicherte bei jeder Berührung des dürren Nasenbären. So kokett hatte ich sie noch nie erlebt.


    Um vollkommen ungestört die versteckten Orte zu untersuchen, stand der Unverschämte auf und kam zur Doppeltür. Sicher wollte er die angelehnten Holzflügel ganz schließen.


    Unruhig atmend versteckte ich mich hinter einem weißen Pfeiler, der neben der Tür stand. Aber mein Davonhuschen blieb nicht unbemerkt. Sein Auge, das hinter dem Monokel riesig wirkte, funkelte den Flur ab.


    „Mir war, als hätte ich jemanden gehört“, murmelte er gnomenhaft.


    „Keine Sorge, das war nur ein Mäuschen“, beruhigte ihn seine willige Patientin. „Wir haben leider Gottes viel zu viele davon. Lassen Sie uns die Untersuchung fortsetzen!“


    Meine Mama ermunterte diese Nase sogar noch. Also konnte das Ganze so falsch nicht sein.


    „Ich bringe das nächste Mal etwas Arsen mit, da verrecken sie schnell!“ Aus dem trockenen Mund des Arztes klang das äußerst bösartig. Aber jetzt wechselte der widerliche Kerl von seinen Mordgedanken zu erwartungsvoller Vorfreude, schloss den Türflügel und kicherte schrill wie ein Transvestit.


    Das Weitere wollte ich gar nicht hören oder anderswie mitbekommen. Mir wurde schon bei dem Gedanken an dieses Tun übel. Als fast erwachsener Sohn sieht man die eigene Mutter nicht gerne nackt. Schon die Vorstellung war gruselig. Angewidert wandte ich mich ab. Dieses unzüchtige Beisammensein der beiden erinnerte mich noch deutlicher daran, wie allein ich in der Welt war.


    Es wurde höchste Zeit, sich wieder der Suche nach der Allervollkommensten zu widmen. Ein Seufzer entrang sich mir. Schmerzen der Liebe krampften mein junges Herz zusammen. Warum konnte ich mich nicht wie alle normalen Männer in ein dummes Moskauer Mädchen verlieben? War es denn so schlimm, wenn dieses sich nur für Schminke, mein Geld und allerhöchstens für das Unglück einer Nachbarin interessierte?


    Ich galt als ganz besonderes Wunderkind und war zudem ein mathematisches Genie. Das Schicksal oder der Zufall hatte mich mit einem fotografischen Gedächtnis gesegnet. Unter Milliarden Menschen besaß diesen Talentmix nur einer. Selbst ganze Buchseiten speicherte ich binnen Sekunden für immer in meinem Gehirn ab. Das Wissen war jederzeit abrufbar, wie aus einem Lehrbuch.


    Dabei war ich kein bleicher Bücherwurm oder einer dieser bebrillten Klugscheißer. Mein fröhliches Lachen, die muskulöse Gestalt und die schalkhaften Augen wirkten wie ein Feenzauber auf die Menschen. Die Welt liebte und bewunderte mich. Durch diese Fähigkeiten, meine vornehme Erscheinung und das Erbvermögen galt ich im Moment als die beste Partie in Moskau.


    Aus Sicht meiner Mutter wurde es längst Zeit, eine geeignete Braut zu finden. Meine unablässige Beschäftigung mit der Mathematik hielt sie für nutzlose Zeitverschwendung oder für eine Art Krankheit. Sie ahnte nichts davon, dass ich längst verliebt war und gerade deswegen an Problemen litt. Wie konnte man sich auch in eine Unbekannte verlieben, selbst wenn sie die Allervollkommenste war? Seit ich vor einigen Wochen berechnet hatte, dass sie theoretisch existieren musste, plagte mich mein Herz. Unruhe und Sehnsucht bestimmten mein Gemüt. Wer war sie und wo konnte ich sie finden? Wir waren Seelenverwandte und füreinander geschaffen. Das stand fest.


    Schon beim ersten Gedanken an sie hatte ich mich bis über beide Ohren verliebt. Seitdem glühten diese ununterbrochen und verrieten meine Gefühle.


    Mama befürchtete, dass ein merkwürdiges Fieber mich heimgesucht hatte. Wie immer gab sie meinem Tüfteln mit den Zahlen die Schuld. Da die Menschen in meiner Umgebung mich aufgrund ihres niedrigen Intelligenzgrades für verrückt halten könnten, erzählte ich vorsichtshalber niemandem davon. So litt ich allein, unverstanden und mein junges Herz schmachtete.


    Entschlossen, das erhabene Vorhaben fortzusetzen und mich heute von niemandem aufhalten zu lassen, holte ich neues Papier aus dem Keller und ging zurück in mein Zimmer. Gekicher drang durch die Tür des mütterlichen Schlafgemachs. Das war so abscheulich.


    Kaum hatte ich in meinem Refugium die wertvolle Arbeit begonnen, klopfte es.


    „Was ist?“, rief ich ungehalten vom übergroßen Schreibtisch aus. Zwischen den bekritzelten Papierbergen war seine dunkle Mahagoniplatte nur noch zu erahnen.


    Die Tür öffnete sich. Unser alter Hausdiener, der überlange, gekräuselte Koteletten trug, erschien in seiner blauen Uniform. Der Backenbart verlieh ihm etwas Eitles. Hingegen war das Kleidungsstück durch die vielen Dienstjahre an Knien und Ellbogen so abgeschabt, dass man seine gelbliche Haut hindurch schimmern sah. In der linken Hand balancierte er ein silbernes Tablett, auf dem Gläser und Schalen im russischen Stil standen.


    „Guten Tag, Grimm! Wie wäre es mit einem belegten Butterbrot, Sonnenblumenkernen mit Honig und einem Glas Tee?“ Da der Hausdiener meine Wenigkeit von klein auf kannte, redete er mich als einziger vom Gesinde mit dem Vornamen an. Ich gestattete ihm dies.


    Der süßliche Geruch der Speisen wehte durch den Raum. Normalerweise verputzte ich dieses Dessert sofort, besonders am knisternden Kamin zur Winterzeit. Doch ich winkte ihm mit der Hand eine Geste, dass der Butler verschwinden sollte.


    „Nimm das Zeug wieder mit. Du darfst alles selbst essen.“


    Verblüfft starrte der Diener mich an. Sein Mund stand offen, als hätte er einen Geist gesehen. Kopfschüttelnd schloss der Bedienstete die Tür. Sein kahler Schädel verschwand zwischen den Flügeln.


    Er tat mir leid, aber wie konnte der alte Tropf mein grandioses Vorhaben verstehen? Im Moment gab es Wichtigeres. Eine Unterbrechung meiner Liebesrechnungen mit Schlaf, Essen und Toilette kostete nur wertvolle Zeit. Ich vermied jede Zeitverschwendung. Selbst die Haare waren mir inzwischen lang gewachsen und die ersten dünnen Barthaare kräuselten sich an den Wangen. Ich stöhnte leidvoll auf. Mich beschäftigte nur eine Frage: Wie finde ich die große Liebe, die Allervollkommenste im unendlichen Universum?


    Ich musste errechnen, wo ich meine Einzigartige finden konnte. Theoretisch existierte sie irgendwo. Meine Gleichung fußte schon auf der Wahrscheinlichkeitstheorie und der algorithmischen Komplexitätstheorie. Das mathematische Fundament war bereits dicker als jenes unserer Villa. Doch immer tauchten neue Probleme auf, die eine Lösung in weite Ferne rückten. Meine Liebste entfloh mir wie ein Schneehase. Immer wieder schlüpfte sie durch die Löcher meines Zahlennetzes.


    Welche Gleichung vermochte die Form ihres Gesichtes zu erfassen? Wie konnte man einen vollendeten Charakter plausibel errechnen?


    Inzwischen waren alle Wände meines imposanten Zimmers mit Schmierblättern tapeziert. Ein ordnungsverliebter Bürokrat würde den Kopf schütteln und die Ansammlung für Chaos halten. Auch auf dem Boden häuften sich kniehohe Papierberge und die alten Möbel erstickten fast unter mathematischen Dekorationen. Tausende Hirngespinste stellte ich hier zur Schau. Nur ich erkannte zwischen den Notizen einen Zusammenhang.


    Erneut klopfte es. Klopf, klopf, klopf …


    Blut stieg mir zu Kopf. Genau diese Störungen waren es, die meinen Gedankenfluss und die Ketten der Logik unterbrachen. Man konnte hier wahnsinnig werden!


    Abermals trat der Diener ein.


    „Kein Essen bitte!“, rief ich ungehalten, ehe er den Mund öffnen konnte. Trotzdem versuchte ich die Beherrschung zu behalten. Streit und Auseinandersetzungen lenkten mich von meiner Aufgabe ab. Alles musste sich dem neuesten Ziel unterordnen, wirklich alles. Selbst der Weltuntergang musste warten.


    „Ein Gesandter des Zaren bittet um Einlass. Er fragt nach, ob das Lottosystem fertig ist“, erklärte der Diener sein nochmaliges Erscheinen. Was sollte der arme Kerl auch tun?


    Dieses Lottodingens also… Zum Glück hatte ich diesen Kleinkram schon erledigt, bevor mich der Liebespfeil getroffen hatte. Meine Hand zitterte vom inneren Ringen. Im Augenblick wollte ich nicht einmal den Zaren empfangen. Aber ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen. Hoffentlich wirkte es echt genug.


    „Er soll eintreten“, entgegnete ich bemüht höflich, „auch wenn ich nur wenig Zeit habe …“ Den Nachtrag murrten meine Lippen so leise, dass es niemand außer mir hören konnte.


    Unter einem Berg bekritzelter Blätter suchte ich nach dem Lotto-Ordner und fand ihn. Welch ein Glück! So hatte ich wenigstens etwas Zeit gewonnen.


    Der uniformierte und mit Orden behängte Mann trat ein und warf einen Seitenblick auf die Unordnung. Er erwähnte sie jedoch nicht. Bei Wissenschaftlern sah es nun einmal anders als bei normalen Menschen aus. Man musste kein Hellseher sein, um diesen Gedanken zu erraten.


    „Ich suche Grimm Schereschewski, den Mathematiker“, erklärte er.


    Unser Diener schmunzelte in seine Koteletten hinein. Er war an solche Verwechslungen gewohnt.


    „Ich bin der, den Sie suchen“, klärte ich den Besucher auf. „Nennen Sie mich einfach Grimm!“


    Meine Jugend verschlug dem Gesandten die Worte.


    „Das System ist fertiggestellt“, füllte ich die sprachlose Lücke. „Es garantiert Ihre Wunschgewinnquote und ist von einfachster Art, sodass selbst Dummköpfe es verstehen müssten.“ Ich drückte ihm dreißig Blätter voller Zahlenmyriaden in die Hand und hoffte, dass er jetzt in einer perfekten Gerade zum Ausgang marschierte.


    Doch der Gesandte begann in aller Seelenruhe die Unterlagen zu prüfen. Dazu setzte er sich wie selbstverständlich in einen Sessel.


    Ich unterdrückte einen Fluch. Das war Unverschämtheit hoch drei! Sein Beamtenhintern zerknitterte die darauf liegenden Papiere, was ihm jedoch völlig egal war.


    Währenddessen trippelte unser Butler von einem Fuß auf den anderen. Er wusste nicht, ob er sich entfernen sollte. Da ich seine Entlassung vergessen hatte und er sich nicht nachzufragen traute, blieb er an seinem Platz stehen.


    Ich zuckte mit den Schultern, überließ jeden sich selbst und huschte an meinen Arbeitsplatz zurück. Meine Suche nach der Allervollkommensten erforderte meine ganze Aufmerksamkeit, und so vergaß ich den Diener bald, ebenso den stummen Besucher.


    Einige Zeit verging. Wieder öffnete sich die Tür. Mama trat zusammen mit dem dünnen Kerlchen ein, das sich gestern mit ihren Brüsten und wer weiß was noch beschäftigt hatte. Er war mir unsympathisch. Der Wicht schaute gewichtig auf die Unordnung und machte sich bedeutungsvoll Notizen in ein ledernes Büchlein. Das an der Gurkennase klemmende Monokel ließ sein dahinterliegendes Auge irrsinnig groß wirken.


    „Unglaublich!“, rief irgendwer.


    Ich schaute von meinem neusten Zahlengerüst auf. Die Worte waren dem Gesandten des Zaren entglitten, der immer noch studierend in dem Sessel saß.


    „Das konnte nur ein mathematisches Genie entwickeln!“ Jetzt hielt er den Papierpacken vor sich wie ein Porträt. Fast wollte er es küssen.


    „Mein Gott!“, ertönte nun die Stimme meiner Mutter.


    „Ja, wirklich!“, sagte der Beamte. „Ihr Sohn ist ein Gott. Ich werde dem Staatsoberhaupt persönlich von ihm berichten.“


    Der faszinierte Redner bewertete die plötzliche Bemerkung fälschlich als Begeisterung für seine letzten Worte. Endlich stand er auf und verneigte sich höflich. „Grimm übertrifft selbst Lobatschewski und Pafnuti Tschebüschow! Als ich hörte, jemand habe Poincarés Vermutung bewiesen, habe ich mit einem steinalten Kauz gerechnet.“


    „Es ist es keine Vermutung mehr, sondern ein Fakt“, stellte ich bescheiden klar. „Jede n-Mannigfaltigkeit mit dem Homotopietyp einer n-Sphäre ist zur n-Sphäre homöomorph.“


    Der Beamte sprach weiterhin in höchsten Tönen von mir. Wie verbale Goldmünzen regneten die Worte auf mich nieder. Ein wenig schmeichelte mir sein Lob doch. Außer uns beiden verstand aber niemand, wovon wir redeten – oder? Der Gnom mit der großen Nase machte sich weiter eifrig Notizen.


    Hingegen hielt sich meine Mutter die Ohren zu. „Schweigen Sie bitte!“, herrschte sie den Boten an.


    „In diesem Haus geht es immer nur um Zahlen, Zahlen und nochmals Zahlen!“


    Ohne den hohen Gast weiter zu beachten, wandte sie sich an mich: „Du hast seit drei Tagen nichts gegessen! Ich bin in großer Sorge! Du siehst ungesund und blass aus!“


    Der Gesandte schwieg verblüfft. Er wusste nicht, was er dazu sagen sollte. In fremde Familienangelegenheiten wollte er sich nicht einmischen.


    Mir war das natürlich äußerst peinlich. Mama behandelte mich wie ein Kind.


    „Mutter, doch nicht vor dem Besuch!“, klagte ich und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf.


    Das dürre Männchen hatte sich inzwischen bis zu meinem Schreibtisch vorgearbeitet und griff sich kess eine meiner Berechnungen. Er war resistent gegen meinen Charme. Das machte ihn gefährlich.


    Seine widerlich lange Nase, die zudem ein dickes behaartes Muttermal neben der Spitze hatte, rümpfte sich dabei wie die eines Schweines. Dieses Organ war erstaunlich. Es zeigte seinen Gemütszustand an und besaß eine eigene Mimik. Angewidert schaute ich auf das Schnüffelspiel. Was fand meine Mutter an diesem hässlichen Kerl? Hatte der sie hypnotisiert?


    Doch keiner sollte erfahren, woran ich wirklich arbeitete. Deswegen drehte ich die oberen Blätter um und versuchte ihm das Papier aus der Hand zu nehmen. Er wehrte sich, als nähme ich ihm sein Betthupferl.


    „Das dürften Sie ohnehin nicht verstehen“, spottete ich.


    Die Riesennase ließ jedoch nicht los und betrachtete das Blatt wie ein Beweisstück. Aber für was sollte es ein Indiz sein? Immer energischer zogen wir an beiden Seiten, bis das Papier zerriss. Meine ganze Arbeit!


    „Fassen Sie die Sachen nicht an!“, ermahnte ich. „Es reicht, wenn Sie meine Mutter belästigen!“


    Dieser verschlugen meine offenen Worte die Sprache. Ihr Antlitz schimmerte zuerst bleich, dann eroberte das Rot die Wangen. Beinahe sah es aus, als wuchsen dort zwei Tomaten. Sie warf dem Besuch einen pikierten Blick zu. Mein Wissen war ihr unangenehm.


    Aber das Männchen wiegte nur nachdenklich den Kopf, beobachtete mich durch das Monokel und kritzelte wieder etwas in sein Buch. Seine Nase erschien mir dabei höhnisch gebläht.


    Meine geliebte Mutter fand ihre Fassung jedoch rasch wieder und war nun nicht mehr zu bremsen. „Welcher siebzehnjährige Junge hat nur Zahlen im Kopf? Da sollten jetzt Mädchen drin sein! Andere haben in deinem Alter längst eine Freundin oder suchen schon nach einer Braut! Die Mathematik macht dich besessen!“


    Der Doktor nickte zustimmend und kritzelte wild in sein Buch.


    „Was schreiben Sie da?“, erkundigte ich mich und errötete zugleich.


    „Was schreibst du da?“, konterte meine Mutter mit Blick auf das Blätterchaos. Wenn ihre Augen das Zeug verbrennen könnten, würde meine Stube lichterloh flackern.


    Ich fühlte mich hilflos. Wie sollte ich Mama erklären, dass ich bereits nach der Allervollkommensten suchte? Ich wollte nicht irgendeine. Dann würde ich am Ende nur unglücklich werden. Ich brauchte sie, meine Allundeinzige.


    „Bist du denn besessen?“, fragte der Doktor ganz nebenbei, als sprächen wir über die Qualität von einem Tee.


    „Ich bin vollkommen gesund!“, rief ich aufgebracht.


    Er rümpfte die Nase, lächelte verschmitzt und brachte seine Gedanken erneut zu Buche.


    Indessen schlich der Gesandte in Richtung der Türflügel und überlegte, wie er sich standesgemäß verabschieden konnte. Er wollte sich dem Desaster entziehen.


    Meine Mama verprügelte mich weiter mit Worten. Ab und zu trafen auch Speicheltropfen meine Stirn.


    „Er ist ein Genie“, versuchte der Bote mir beizustehen. „Wahrhaft ein Genie!“


    „Genie und Wahnsinn sind oft vereint“, belehrte die Nase ihn.


    Bei diesem Satz kam mir ein Gedanke. Natürlich! Wie hatte ich das übersehen können? Die Lösung lag direkt vor mir!


    Ich stürzte zu einem Papierhaufen und wühlte darin. Man musste Poincarés Vermutung in Bezug zu chaotischen Systemen setzen!


    „Sehen Sie!“, stieß Mama hervor und wies anklagend auf mich. „Er ist krank!“


    Der Besuch wirkte verwirrt, hingegen nickte der Arzt besorgt und klopfte meiner Mutter beruhigend auf die Schulter. Das wirkte unangemessen intim, als wären sie bereits ein Paar.


    „Die Zahlen machen ihn noch wahnsinnig! Er hat schon Fieber!“, stöhnte Mama leidvoll und stützte sich auf einen Stuhl, als verlöre sie sonst den Halt.


    Ohne dass ich etwas dagegen machen konnte, ergriff der Gnom beinahe habgierig meine Hand und fühlte den aufgeregten Puls.


    „Sehr beunruhigend! Zeig mal deine Zunge!“, befahl er, als wäre ich ein kleiner Junge.


    Um meine Ruhe zu haben, machte ich es.


    „Ich habe es befürchtet!“, stieß der Arzt hervor. Das Auge unter dem Monokel schien noch größer zu werden und seine Nase schwabbelte in einer Erschütterung. Allein durch dieses merkwürdige Schauspiel hatte er die Gesellschaft auf seiner Seite.


    „Was?“, rief meine Mutter ängstlich. Sie sorgte sich ehrlich um mich. Kein Wunder, denn ich war ihr einziger Sohn.


    Aber der Quacksalber verfolgte eigene Pläne. Ich musste mich in Acht nehmen. Er war durchtrieben. Leute mit Schweinenasen hatten häufig auch Schweinehirne. – Und dann kam sie, die Diagnose.


    „Er leidet bereits unter schizoider Psychopathie!“


    Alle machten bei diesen gefährlich klingenden Begriffen erschrockene Augen. Selbst der Sprecher.


    „Oh!“, entfuhr es Mama. Es sah aus, als fiele sie in Ohnmacht.


    Ich lachte laut über diesen Quatsch. Die Ärzte erklärten alles für verrückt, was anders als sie selbst erschien. Die ganze Welt war für sie krank und behandlungsbedürftig. Es gab für sie keine Gesunden, sondern nur nicht gründlich genug Untersuchte. Natürlich stand ihr Diagnosewahn in direkter Beziehung zu ihrer grenzenlosen Geldgier. Nicht ohne Grund hatte Casanova die Ärzte, die ihn zur Ader lassen wollten, mit seiner Pistole davongejagt. Wenn man lange leben wollte, sollte man diesen Berufsstand meiden.


    Der Doktor funkelte mich böse an. Er hielt sich wohl für besonders schlau und wollte mir meine überhebliche Bemerkung von vorhin heimzahlen. Wir mochten uns nicht. Das stand fest.


    „Die mathematische Überaktivität, verbunden mit seinem jugendlichen Geschlechtstrieb, haben eine Überhitzung der inneren Säfte bewirkt. Sein Blut gerinnt bereits“, ängstigte er die anderen weiter.


    „Das ist doch Schwachsinn!“, warf ich nochmals ein. „Außerdem macht Hitze das Blut flüssig. Da gerinnt nichts!“


    Doch keiner hörte auf mich. Sie glotzten, als wäre ich Luft.


    „Sehen Sie, meine Kostbare?“, fuhr der Lügner mit kalter Stimme fort. „Den Erkrankten geht jede Einsichtsfähigkeit verloren. Sie halten sich für vollkommen gesund.“


    Alle schauten mich mitleidig an. Der Gesandte des Zaren umklammerte erschrocken den Ordner und war wohl froh, dass ich die Arbeit überhaupt noch geschafft hatte.


    Dieser Schurke war wirklich gewieft. Sagte ich jetzt, ich wäre gesund oder schmisse ich ihn aus dem Haus, hielten sie mich erst recht für behandlungsbedürftig. Ich war noch nicht volljährig und somit den Anordnungen meiner Mama ausgeliefert. Sein Plan hatte funktioniert.


    „Wie wäre es mit einer Kur auf dem Lande?“, fragte meine Mutter den Scharlatan.


    Der machte ein nachdenkliches Gesicht. Gewiss wollte er mich loswerden, um sich ungestört an meine Mutter und unser Geld heranzumachen. Ein kluges Söhnchen im Haus war da nur hinderlich.


    „Das könnte durchaus hilfreich sein“, stimmte er zu. „Die Winde kühlen sein Blut. Es ist vielleicht seine letzte Chance.“


    Wenn ich weniger wohlerzogen wäre, würde ich ihm an die Gurgel gehen. Der Hinterhältige wollte mich lieber heute als morgen kaltstellen.


    Beide beratschlagten gerade, welche bäurische Region für mich ideal sei, aber so schnell wollte ich mich nicht geschlagen geben. Außerdem hielt eine Kur mich nur auf. Mein Herz verlangte, dass ich meine große Liebe fand.


    „Ich habe keine Zeit für so was!“, schrie ich dazwischen.


    Alle warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu. Ihr Urteil stand fest. Das Gefecht war verloren.


    „Du fährst zu deinem Urgroßvater nach Sibirien“, entschied Mama aus dem Bauch heraus. „Er ist sehr alt. Du kannst ihm Gesellschaft leisten und dich gleichzeitig erholen.“


    „Seit wann habe ich einen Urgroßvater? Ich kenne ihn gar nicht!“ Ich sträubte mich noch immer. Niemand hatte mir jemals von einem Verwandten in Sibirien erzählt.


    „Dann wird es Zeit!“, schloss meine Mutter bestimmt ab. Sie wollte sich als Hausherrin präsentieren – als strenge Dame, die einen Bengel in die Schranken wies. „Dieser Urgroßvater ist der Vater der Mutter deines Vaters. Er lebt sehr zurückgezogen und hat bereits das hunderte Jahr überschritten.“


    Alle drei nickten zustimmend, als wüssten sie, was das Beste für mich wäre. Ich stand wie ein Dummkopf da.


    „Das werde ich nicht machen!“ Bockig verschränkte ich die Arme.


    „Welche Alternative gibt es?“, wandte sich meine Mama an den Arzt. Mein Widerspruch machte sie unsicher, denn sie liebte mich sehr – und hoffentlich mehr als den Arzt.


    „Die Krankheit führt zum Verlust des Verstandes“, erklärte der Fiesling. „Ich müsste ihn ins Irrenhaus einweisen.“


    Seine Nase wirkte sehr zufrieden und das riesige Auge funkelte mich spöttisch hinter dem Monokel an. Zwinkerte er mir sogar höhnisch zu? Mir stockte der Atem, zugleich erkannte ich die reale Gefahr daraus. Indessen sah meine Mutter den Arzt wie die personifizierte Hoffnung an, die Rettung für ihren Sohn. – Nein! Ich durfte auf keinen Fall in der Klapsmühle landen!


    „Ich wollte schon immer mal meine Verwandtschaft kennenlernen!“, übernahm ich selbst das Zepter, beschloss aber, es dem scheinheiligen Arzt so bald wie möglich heimzuzahlen. Die Schlacht war noch nicht zu Ende, dieser Teilsieg ging jedoch an ihn. Leider ließ sich meine Mutter wie alle älteren Frauen durch Komplimente und widerliche Schmeicheleien blenden.


    Jeder aus dem Dreiergespann wirkte auf seine Weise zufrieden. Der Gesandte verabschiedete sich eilig und wünschte mir gute Besserung. Gleich darauf gingen meine Mutter und der Arzt vertraut miteinander tuschelnd davon. Seine knochigen Finger tätschelten dabei ungeniert ihren Hintern. Er drehte sich noch einmal um, kniff sein Auge spottend hinter dem Monokel zu und streckte mir eine boshafte Fratze entgegen.


    Ich war verärgert und aufgeregt, aber ich beschloss, die Zeit in der Villa so gut wie möglich zu nutzen. Auch während der „Kur“ in Sibirien würde ich viele Blätter mit Zahlen vollklecksen. Vielleicht konnte ich dort ungestört meine Berechnungen fortsetzen und in Ruhe überlegen, wie man diesen Zwerg hinter Gittern brachte.


    

  


  
    Finsteres Sibirien


    


    Der Tag war gekommen. Heute musste ich zu meinem unbekannten Urgroßvater nach Sibirien fahren. Bis vor Kurzem hatte ich nicht einmal gewusst, dass es einen solchen gab. Mein seit Monaten vermisster Vater hatte nie über diesen erzählt. Seine gesamte Herkunft hatte er im Dunklen gelassen. Ich wusste sehr wenig, eigentlich nichts über dessen Familie. Jetzt kam mir das merkwürdig vor. Sehr viele Fragen blieben ohne Antwort.


    Unser treuer Hausdiener begleitete mich zum Bahnhof. Seine, ergrauten Koteletten wurden vom Wind hin und her geblasen. Er hatte einen braunen Wollmantel über seine Uniform geworfen und trug meinen Kleidersack. Den Koffer hatte ich zurücklassen müssen, da der Doktor diesen kurz vor der Abreise durchschnüffelt und die Ordner mit den Berechnungen darin gefunden hatte. Dieses „Teufelszeug“ hatte er mir verboten, es bekäme meiner Gesundheit nicht gut.


    Mama hatte mich schon zu Hause verabschiedet und ein paar Tränen des Kummers vergossen. Dennoch hatte ich das seltsame Gefühl, dass sie sich freute, mit ihrem Galan allein in der Villa zu sein. Mir wurde ganz übel bei dem Gedanken daran. Der hinterhältige Bursche hatte ihr davon abgeraten, mich zum Zug zu begleiten. Ich sollte mich selbst durch die Realität des Lebens zu kämpfen. Das bezeichnete er als einen Teil der Therapie. Das Abplagen mit den wirklichen Problemen des Lebens würde meine Säfte abkühlen und meinen Kopf frei für andere Dinge machen. Ich fragte mich, ob die wirklichen Probleme aus Kartoffeln sammeln oder Stall ausmisten bestanden.


    Während er mich abschließend vor meiner Mutter wie seinen eigenen Sohn umarmte, zischte sein übel riechender Mund mir eine Drohung ins Ohr: „Wenn du jemals wiederkommst, stecke ich dich in die Irrenanstalt!“


    Diese Dreistigkeit übertraf alle Grenzen, selbst der Teufel wäre netter gewesen. Zugleich hielt er meinen Kopf fest eingeklemmt, sodass ich ihn nicht zurückziehen konnte. Noch dazu drückte mir sein Zinken gegen den Schädel.


    Da ich mich durch den zangenhaften Griff nicht anders revanchieren konnte, ließ ich während der Umarmung einen großen Fladen Rotz in den Kragen seines Hemdes flutschen und schwor innerlich Rache. Warum glaubte meine Mutter diesem Scharlatan mehr als mir?


    


    So machte ich mich allein zu meinem Zwangskurhaus auf. Die sinnfreie Reise begann am Moskauer Bahnhof. Rauchend und schnaufend stand das eiserne Ungetüm bereit. Die Heizer schaufelten eifrig Kohle in die geöffnete Luke.


    Fröhlich bestiegen immer neue Gäste die Wagen des bandwurmlangen Gefährts, als würde man sie zu einem Tanzball bringen. Das Gegenteil war der Fall. Die Transsibirische Eisenbahn fuhr erst seit wenigen Monaten bis in die Tiefen des dünn besiedelten Sibiriens. Nur noch wenige Kilometer fehlten bis zur durchgängigen Verbindung mit Wladiwostok. Der dortige Hafen verschaffte dann russischen Waren Zugang zu den Handelswegen des pazifischen Ozeans und ausländischen den nach Russland. Bald konnten diese in großer Menge transportiert werden. Es war das ehrgeizigste Bauvorhaben Russlands und hatte Unsummen des Staatshaushaltes verschlungen.


    Nach drei Tagen war ich endlich am Ziel. Rückständigkeit und niedrige Intelligenzgrade erwarteten mich. Ich konnte froh sein, wenn man hier wusste, was zwei plus zwei war.


    Trotz der guten Sitzpolsterung tat mir jeder Knochen weh. Die sinnlosen Gespräche mit kauzigen Herren, Pelzmanteldamen und anderen Reisenden hatten meine Nerven zusätzlich strapaziert. Wie gern hätte ich die Zeit zum Rechnen genutzt.


    An der kleinen Bahnhofsstation wimmelte es von fahrenden Händlern, die sich von den Reisenden ein lukratives Geschäft versprachen – wobei man hier vom Luxus andere Maßstäbe hatte als in Moskau. Ein paar Dummköpfe ließen sich Reiseproviant, Pelze, Waffen, kleine Hunde, Goldschmuck, Tücher und weiß was noch für unsinniges Zeug andrehen.


    Ein bärtiger alter Bauer, der an der Station seine Fahrdienste anbot, nahm mich mit seinem Pferdewagen von dem Dörfchen bis zum Beginn eines Trampelpfades mit. Wir waren etwa zwei Stunden durch die Einöde geholpert, in denen der Mann mich förmlich zuschwätzte. Er glaubte offenbar, dies gehöre zu seinem Dienst dazu. So erfuhr ich, dass mein Uropa der örtliche Schamane war und sogar mit Geistern sprechen könnte. Ich erklärte dem Tropf, dass es keine Geister gäbe, worauf er ungläubig schaute. Darauf erzählte der mir noch mehr Schauermärchen. Vampiren, Hexen und Werwölfe hätten hier bis vor Kurzem ihr Unwesen getrieben. Er schwor es bei seiner Mutter und sah sich dabei furchtsam um, als käme gleich ein Werwolf aus dem Gebüsch gesprungen. Wo war ich nur gelandet? Zwar waren die Russen allgemein ein rückständiges und abergläubisches Volk, aber die Sibirier übertrafen alle. Ich musste mich korrigieren: Hier konnte ich froh sein, wenn man die Rechnung „eins plus eins“ lösen konnte.


    Nachdem ich gemerkt hatte, dass der Bauer meine wissenschaftlichen Einwendungen als Dummheit wertete, ließ ich seine Warnungen wortlos über mich ergehen. Innerlich aber lachte ich über seine Weitsicht, die bei der nächsten Feldfrucht endete.


    Den restlichen Weg bis zur Hütte meines Urgroßvaters musste ich zu Fuß gehen. Jetzt verging mir das Lachen. Der Pfad führte durch einen dunklen Tannenwald, wo der Winter bereits seine eisigen Fühler ausstreckte. Sibirien war ein schauerlicher Ort, dessen Trübseligkeit sich mit jedem Herbsttag verstärkte. Die bemoosten Bäume verloren bereits ihre Blätter.


    Zu allem Unglück regnete es noch, sodass selbst meine Unterhose pitschnass wurde. Irgendwelche Vögel kreischten. Sie wollten vor mir warnen – oder vor etwas anderem. Zwar hatte ich wegen der Geister keine Angst, aber viele Kreaturen waren auch ohne Geister gefährlich genug. Im Wald heulten entfernt wilde Wölfe.


    Ich umklammerte einen kräftigen Wanderstock. Der Fuhrmann hatte mir geraten, diesen bei mir zu tragen. Doch sollte ich Wölfe sehen, müsste ich möglichst schnell auf einen Baum klettern. Falls dagegen ein Bär auftauchte, sollte ich tun, als wäre ich aus Stein, und bloß nicht auf einen Baum klettern oder weglaufen. Was sollte ich machen, wenn ich auf beides traf? Angstvoll sah ich mich immer wieder um. Hinter jedem Strauch befürchtete ich ein Raubtier. Scheinbar hatten seine Werwolf- und Vampirmärchen meine Angst beflügelt. Das ärgerte mich. Hoffentlich hatte mein Urgroßvater eine Flinte, mit der man seine Ängste buchstäblich totschießen konnte.


    An diesem Ort sollte man froh sein, wenn man überlebte. Wie war mein Urgroßvater hier hundert Jahre alt geworden? Wer sich hier festsetzte und in keine Großstadt zog, musste sehr dumm sein. Ich suchte nach einem mathematischen Vergleich, aber was Einfacheres als „eins plus eins“ fiel mir nicht ein.


    Mit einem Kopf voll mürrischer Gedanken und einem Beutel auf dem Rücken stapfte ich über den matschigen Boden des Trampelpfades. Trotz des dicken Fellfutters der Stiefel waren meine verwöhnten Füße inzwischen eiskalt und nass. Solche Wehwehchen kannte ich sonst nicht. Nur gut, dass der Frost sich verspätete.


    Wie schön wäre es doch jetzt bei uns zu Hause am warmen Ofen gewesen! Der stand im Wohnzimmer und war so breit, dass man sogar auf ihm schlafen konnte. Oft hatte ich dort im Winter Schach gespielt oder spannende Rechenaufgaben gelöst. Vielleicht hätte ich inzwischen schon das Gesicht oder den Charakter meiner Allervollkommensten errechnet. Die Gedanken an sie wärmten mein Herz und ein sehnsuchtsvolles Lächeln überzog mein fröstelndes Gesicht. Ich klammerte mich an die diese Gedanken wie an diesen Ofen.


    In der Ferne tauchte endlich eine schäbige Hütte auf. Rauch kam aus dem schiefen Schornstein und kämpfte mit dem Regen um seinen Aufstieg. Der Dunst verlor. Grünes Moos überzog die Holzbalken, welche vom Alter dieser bescheidenen Unterkunft erzählten. Sie musste wie mein Urgroßvater sehr alt sein. Vielleicht hatte er sie in seiner Jugend erbaut. Sicher war sein langer grauer Bart auch schon voller Moos. Ob er noch Zähne hatte? Würde ich ihn verstehen? Womöglich sprach er einen sibirischen Dialekt.


    Unverständlicher Gesang und mystische Trommelklänge drangen aus dem Inneren der Kate. Hier würde ich keine ruhige Minute zum Rechnen haben. Das sollte eine Kur sein?


    Dafür würde der Quacksalber büßen! Nochmals gelobte ich Rache und vergoss einige Tränen der Verzweiflung. Als junger Mann verbot ich mir jedoch, dieses mädchenhafte Gejammer noch einmal zu zeigen.


    Vor der Behausung reckten einige kahle Sträucher ihre Äste in den Himmel. Sie ächzten unter dem Gewicht von Schamanengegenständen wie Schlangenhäuten, Perlen, Muscheln, Holzfiguren, Tierschädel, Knochen und fratzenhafte Masken. Manches war direkt auf die Zweige gespießt, anderes baumelte an Kordeln wie Galgenmännchen.


    Oje, oje… Der Mann sah in jeder Teetasse Geister. Wie würde er reagieren, wenn er auf mich, einen Vertreter der modernen Wissenschaft, traf? Dennoch würde ich diesen Mumpitz aus Dummheit nicht gleich mit der Wahrheit erschlagen. Er war schließlich ein alter Mann, den nur noch eine hauchdünne Mauer vom Tod trennte.


    Der Eingang war mit einer angelehnten Brettertür notdürftig verschlossen. Manche der hölzernen Streben hatten das Alter nicht mehr ertragen. Sie waren herausgefault, sodass man die dahinter herabhängenden Rentierfelle sah. Beim Öffnen der Pforte wehte der Wind diese hin und her. Das war ein Vorhang wie zur Steinzeit. Ich schob ihn zur Seite und kämpfte mich durch dieses müffelnde Hindernis.


    Zuerst konnten meine Augen in der Schamanenhöhle nur Dunkelheit wahrnehmen. Aber langsam lernten sie, im schwachen Licht Hochleistungen zu erbringen. Fenster gab es nicht. Solche Errungenschaften der Architektur hatte mein Großvater für sich noch nicht erfunden. Dafür umso mehr Trommeln. Die gruselige Musik erscholl so laut, als glaubte man, ein gigantisches Geisterpublikum besänftigen zu müssen.


    An einem offenen Feuer saß ein splitternackter verschwitzter Mann mit einer gehörnten Maske auf dem Kopf. Wild trommelte er auf einer mit Muscheln verzierten Tonne und sang rhythmisch dazu. Da sein Körper vital, wie der eines Vierzigjährigen wirkte, konnte er nicht mein Urgroßvater sein. Vielleicht hatte der noch einen Sohn oder Enkel.


    Der Mann schien vollkommen in Trance zu sein. Von mir merkte er ungefähr so viel, wie ich von den Geistern. Ab und an jaulte er und stieß Worte hervor, die Tiertönen in nichts nachstanden. Es klang, als heulte ein frisch kastrierter Wolf vor Schmerz.


    Zwar bezweifelte ich, dass hier die Anstandsregeln von Moskau galten, trotzdem wollte ich den Fremden nicht aus seiner Beschwörung reißen. Darum setzte ich mich in eine Ecke und wartete ab.


    Es wurde ein fröstelndes Warten. Leider erwärmte das Feuer kaum mehr als seine Lagerstelle. Von überall zog es durch die schlecht mit Moos verstopften Ritzen. Schließlich deckte ich mich mit einem Fell zu und schlief ein.


    


    Energisches Gerede ließ mich erwachen. Benommen lauschte ich.


    „Ich brauche deine Wundermedizin, Schamane! Der Zar hat mir telegrafiert, sein Sohn sei erneut schwer erkrankt“, hörte ich eine tiefe Stimme.


    Ich lugte unter dem Fell hervor. Ein kräftiger Besucher in den besten Jahren hatte den nackten Mann an einem Maskenhorn gepackt und schüttelte dieses bedrohlich.


    Aber der Schamane blieb vollkommen ruhig. „Der Zar erhält das Mittel nur, wenn er persönlich zu mir kommt. Schreib ihm das. Die Heilung seines Sohnes beruhte beim ersten Mal nicht auf deinen Wunderkräften, sondern auf meiner Medizin!“


    „Wie stehe ich denn da? Das geht gar nicht! Die Zarin vertraut mir und jetzt auch ihr Mann. Es wäre dumm, ein solches Geschäft durch Aufklärung zu zerstören!“


    „Schreib die Wahrheit!“, erwiderte der Bedrängte hartnäckig. Und lass endlich mein Horn los! Ich habe es gerade mit Insektengift eingerieben, damit es nicht zerfressen wird. Das kann auch dich töten.“


    Erschrocken ließ der Angreifer los und rieb die Handflächen an seiner Priesterkleidung ab. Danach kratzte er sie und schaute diese an, als hockten dort weiterhin des Todes Helfer. „Die sind ja ganz rot! Hilf mir!“


    „Wasch dir die Hände im Fluss!“


    „Erst nach dem Geschäft!“ Der Priester zog einen dicken Geldbeutel hervor und warf diesen dem Hausherrn zu. „Das ist für dein Schweigen, Schamane! Dafür erzählst du niemandem, dass du die Medizin für mich machst!“


    „Ich lüge nicht wieder! Dann verlöre ich die Kraft über die Geister.“


    Grübelnd saß ich in den Fellen und überlegte, wer dieser Hausherr sein könnte. Vielleicht bewohnte mein Urgroßvater längst den Sarg und ein Enkel war jetzt der Schamane? Der Bedrohte konnte keinesfalls hundert Jahre alt sein.


    Sein Widersacher schüttelte wie ein Stier den Kopf, sodass die langen Haare hin und her wehten. Die Wut ließ ihn beben. „Was soll das? Jeder lügt. Ich habe mein Leben lang gelogen und bin immer gut damit gefahren. Gerade jetzt läuft alles bestens! Von dem Geld kannst du dir drei neue Hütten kaufen.“


    Doch offensichtlich interessierten den Schamanen drei neue Hütten nicht.


    Als der Wunderarzt merkte, dass seine Strategie nicht aufging, machte er einen weiteren Vorschlag: „Jetzt kommt mein letztes Angebot! Du bekommst zusätzlich noch zehn Prozent von meinem Gewinn. Ich habe die Zarin schon in der Tasche. Wenn ich ihren Sohn für immer heile, herrsche ich über ganz Russland!“


    „Ich bezweifle, dass unsere Heimat dann besser aussieht“, murmelte der Schamane. „Außerdem hast du die Medizin beim ersten Mal gestohlen und ohne mein Wissen verwendet. Das Geld steht mir somit als Ausgleich zu!“


    Der Hausherr nahm den Beutel an sich. Dabei wirkte er recht gierig und verlor für mich an Sympathiepunkten.


    „Du Tattergreis lebst schon ein Jahrhundert und verstehst das nicht“, erwiderte der Priester frech. „Ich liebe die Salons, den Wodka, die Frauen… Das kostet etwas!“


    Der Mann sollte über hundert Jahre alt sein? Dann musste ich meinem Großvater gegenüberhocken. Bestimmt gab es dafür eine wissenschaftliche Erklärung… ganz sicher. Schweinefleisch blieb in der Kälte länger frisch. Ob die Sibirische Luft auch Menschen konservierte?


    „Alter, bist du jetzt einverstanden?“, hakte der Besucher nach.


    „Rasputin, du hast mich schon einmal hintergangen. Schreib die Wahrheit an den Zaren!“


    „Dessen Sohn stirbt ohne die Medizin!“


    „Schreib dem Zaren!“


    Rasputin hob die Faust und drohte.


    „Wehe dir, ich kann auch anders! Was wird die Kirche dazu sagen, dass du nicht alterst? Musst schon weit über hundert sein und siehst jünger aus als ich. Das ist wider Gottes Schöpfung! Man wird dich für diese Hexerei hinrichten, wenn ich es an der richtigen Stelle erzähle!“


    Jetzt hatte ich keine Zweifel mehr. Dieser nackte Medizinmann war mein Urgroßvater. Scheinbar bot Sibirien doch einige Überraschungen. Manche Erkenntnisse der Wissenschaft sollte ich überdenken…


    „Pass du lieber vor mir auf!“, drohte der Schamane seinerseits.


    „Was willst du denn machen? Ich glaube nicht an deinen Hokuspokus, der hat auf mich keine Wirkung!“


    „An die Medizin glaubst du aber schon?“, schlug ihn der junge Alte mit Logik. Er erhob sich zur vollen Größe und nahm seine Maske ab. Ein etwa fünfzigjähriges Gesicht tauchte auf.


    Ich betrachtete seinen Körper genauer. Mein Urgroßvater war deutlich kleiner als ich, recht schmutzig und ohne jegliche Kleidung. Das, was da zwischen seinen Beinen hing, war beschämend lang, dick und peinlich. Ihn schien die Blöße aber nicht zu stören. Auch Rasputin war das wohl gewohnt.


    „Nicht deine Wunderkraft heilt den Jungen, sondern meine Medizin“, beharrte mein Verwandter.


    „Ist das dein letztes Wort?“, fragte der aufgebrachte Besuch und schob drohend seinen Oberkörper vor.


    „Ja!“


    „Du wirst schon sehen, was du davon hast!“, geiferte Rasputin und spuckte auf die Maske.


    „Beleidige die Götter nicht!“ Der Schamane stampfte mit dem Fuß auf, sodass sein erstaunlich langes Geschlechtsteil zwischen den Beinen wild hin- und her schwang. Ich musste angewidert wegsehen.


    „Es gibt nur einen Gott!“, höhnte Rasputin und schupste den jungen Greis so, dass dieser mit dem Hintern in das Feuer plumpste und vor Schmerz schreiend aufsprang. Dabei entfiel ihm klimpernd der Geldbeutel.


    „Du bist also nicht unempfindlich gegen Schmerzen“, stellte Rasputin zufrieden fest. Dann verließ er den Raum, kehrte jedoch noch einmal zurück und steckte das Gold in die eigene Tasche. „Warte nur!“, zischte er dabei wütend.


    Der Schamane, der mein Urgroßvater war, humpelte jammernd in eine Ecke des Zimmers. Wollte er seine Brandwunden versorgen? Dort schob er eine Truhe beiseite und kroch durch ein großes Loch in der Wand hinaus. Ein geheimer Raum musste an der Stelle sein. Was verbarg sich in diesem?


    „Das tut verflucht weh!“, schimpfte er dabei.


    Nach einer Weile kehrte er zurück und blickte verblüfft zu mir.


    „Hallo Uropa!“, rief ich inzwischen sitzend von meinem Lager aus.


    Verschreckt sprang der alte Mann hoch, als wäre er auf einen Stachel getreten. Die Stimme blieb ihm im Hals stecken. Durch den Sprung klatschte sein Glied am Ende laut gegen den Bauch. Das peitschenähnliche Geräusch in der plötzlichen Stille übertraf alle mir bekannten Peinlichkeiten. Uropa zitterte an allen Gliedern, wirklich an allen. Er kalkulierte den Besuch vom Teufel und von Baba Jaga ein, aber mit einem Menschenjungen hatte er nicht gerechnet.


    „Wer bist denn du?“, stieß er keuchend hervor.


    „Ich bin dein Urenkel!“ Mein Oberkörper verbeugte sich höflich, aber die nassen Stiefel quietschten spöttisch dazu.


    „Was willst du hier?“


    „Nun ja“, begann ich zu erklären. „Mama schickt mich. Ich soll hier eine Kur machen.“


    „Eine Kur? Was ist denn das für ein Unsinn?“


    Ich reichte ihm den Brief, den Mutter mir mitgegeben hatte.


    Uropa öffnete ihn. Ein dickes Bündel Geldscheine und ein Blatt Papier steckten darin. Die Sprache von Ersterem schien er zu verstehen, die Zeichen von Letzterem brachten ein rätselndes Runzeln auf seine Stirn.


    „Soll ich vorlesen?“, fragte ich hilfsbereit.


    Uropa sah mich verblüfft an. „Vorlesen?“


    „Ja, vorlesen!“


    „Du bist das Wunderkind aus Moskau?“


    Offenbar wusste er jedoch etwas von mir.


    Er lachte. „Lies vor!“


    Er konnte also nicht lesen.


    Ich las die Zeilen vor. In dem Schreiben bat Mama den Uropa, mich mit dem einfachen Leben vertraut zu machen. Ich änderte den Inhalt so, dass er mich verwöhnen und jede Beschäftigung mit der Mathematik unterstützen sollte. Die Stelle, an der sie über meine Verrücktheit schrieb, ließ ich natürlich ganz aus. Zufrieden gab ich ihm den Brief zurück. Mich erwartete wohl doch eine erträgliche Zeit. Ich sah mich schon von Uropa bedient am Tisch das Rätsel meiner Allervollkommensten lösen.


    Mein Großvater besah sich das Blatt. Der naive Sibirier staunte wohl, was man mit Buchstaben alles aufschreiben konnte. Plötzlich gab mir seine Hand eine schallende Ohrfeige. Ich sah ihn verblüfft an.


    „Unterschätze nie den anderen! Steht nicht sogar in der Bibel: Du sollst nicht lügen?“


    Ich errötete vor Scham. Der Schuft hatte mich hereingelegt und konnte selbst lesen!


    „Wieso siehst du so jung aus?“, ging ich in die Offensive.


    „Das natürliche Leben in Sibirien ist gesünder als die Großstadtluft“, gab er schelmisch zurück und lenkte mit einer anderen Frage geschickt von der eigentlichen Sache ab: „Wie alt bist du? Hätte nie gedacht, dass du schon so groß bist.“


    Wir waren also gleichermaßen gerissen und mussten verwandt sein.


    „Ich bin gerade siebzehn Jahre alt geworden. Welche Medizin hat den Zarensohn geheilt?“, übernahm ich wieder das Zepter.


    Mein Urgroßvater rieb sich eine Salbe auf die Blasen an seinem Hintern. „Hast du den ganzen Streit belauscht?“, fragte er nach und beäugte mich nachdenklich.


    „Zumindest den Schluss. Hat deine Medizin den Zarewitsch geheilt?“


    „Es scheint so. Rasputin hat sie heimlich einer kranken Frau gestohlen, die sie von mir hatte. Richtig eingesetzt kann sie zwar heilen, aber falsch benutzt ist gefährlich. Deswegen darf sie keinesfalls in die falschen Hände gelangen!“


    „Das ist doch immer so“, erwiderte ich.


    Der Uropa lachte. „Du bist ein Besserwisser, musst aber noch viel lernen. Wenn du dich als klug erweist, bekommst du vielleicht ein Erbe von mir!“


    „Bist du reich?“, spottete ich und blickte mich in der Stube aus Rentierfellen um. Reich an Pelzen, Totenschädeln und Hörnern war er ja… Vielleicht war reich das falsche Wort. „Ist mein Erbe wertvoll?“


    Uropa musterte mich von oben bis unten.


    Eine schwarze Ziege steckte ihren Kopf durch ein Gatter in den Raum. Ich hatte diese bisher nicht bemerkt. Sie hatte wohl die ganze Zeit über geschlafen oder still im Stroh gelegen. Misstrauisch beäugte sie den neuen Gast.


    „Äußerst wertvoll!“, verkündete er gewichtig und kratzte sich an einer Stelle, die ich nicht beschreiben möchte. Dann ging er zur Ziege und kraulte dieser ihren kleinen schwarzen Bart. „Dein Erbe wird etwas sein, das du nie zuvor besessen hast.“


    „Woraus besteht es denn?“, hakte ich nach. Waren es die Rentiere, die vor dem Haus weideten, oder diese tolle Immobilie?


    Der Greis begann mich zu amüsieren. Wohlhabend sah der nun wahrlich nicht aus.


    „Aus Wissen!“, murmelte er geheimnisvoll und gab der Ziege einen Kuss auf den Mund. Diese leckte ihm genüsslich mit ihrer spitzen langen Zunge das Gesicht ab.


    Jetzt könnte ich vor Lachen auf seine Trommeln schlagen. Wenn hier einer über Wissen verfügte, dann ich. Millionen von Buchseiten waren in meinem Gedächtnis abgespeichert.


    Eine schallende Backpfeife beendete meinen Hochmut.


    „Jeder Schamane gibt sein Erbe nur an den einzigen Geeigneten weiter. Unsere Kenntnisse liegen jenseits dieser Welt und gehen über jede Wissenschaft hinaus. Ich weiß nicht, ob du was taugst. Du wirkst eingebildeter als jeder Ziegenbock in der Brunst.“


    „Oh!“, hauchte ich äußerlich erstaunt, aber in meinem Bauch gingen die Lachsalven für meinen Urahnen weiter.


    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand diesen mystischen Humbug todernst nahm. Doch er war wirklich vollkommen verrückt. Er glaubte an das Zeug, was er hier machte. Womöglich sprang er eines Tages über die Klippe – in der Gewissheit, ein Windgeist würde ihn auffangen. Am liebsten würde ich ihn aufklären, ihm all das Wissen aus meinem Lehrbuchkopf schenken. Wir lebten im 20. Jahrhundert, dem Zeitalter der Wissenschaft!


    Das behielt ich aber für mich. Ich wollte ihn nicht kränken und keine weiteren Schläge einstecken. Außerdem waren seine Wundermedizin und sein jugendlicher Körper schon verwunderlich. Das musste noch genauer untersucht werden.


    

  


  
    Die Trance


    


    Das Leben im sibirischen Wald war natürlich ganz anders als im Stadtzentrum von Moskau – wie der Sprung von der Renaissance zurück in die Steinzeit. Hier zählte schon ein Klo zum Luxus! Zur Toilette musste man nach draußen gehen und dabei noch aufpassen, dass kein Wolf in den Nacken sprang. Durch längere Toilettengänge, Holzhacken und Nahrungssuche verkomplizierte sich die Suche nach der Allervollkommensten. Das minderte jedoch nicht meine Liebe. Mein Herz schmachtete.


    „Hast du Heimweh?“, fragte mein Urgroßvater mich manches Mal, wenn ich vor Sehnsucht unbemerkt seufzte.


    Da ich verneinte, schob er meinen Schmerz irgendeinem Dämon zu und versuchte mich auf seine Weise abzulenken. Schamanische Gesänge und das Drangsalieren kurioser Trommeln sollten dabei helfen. Er brachte es mir bei, seine Rhythmen und das Kauderwelsch. Lustlos schlug ich auf diese Art die Zeit tot. Was sollte man hier sonst tun? Zum Rechnen kam ich nur selten. Meist jagte Opa mich dann in den Wald hinaus.


    Als ich einmal vor mich hin sang und rhythmisch dazu den hölzernen Klöppel gegen das Leder hieb, schwebte mein Geist wie auf einer Wolke und beobachtete mich quasi von oben. Die Gedanken flogen einfach davon und eine ungewohnte Leere breitete sich in mir aus. Oje, verlor ich mein ganzes Wissen? Wurde ich dumm? Dennoch genoss ich diesen Zustand. Der Körper fühlte sich leicht wie Watte an, als hätte er kein Gewicht oder gehörte zu einem anderen. Es war ein Zustand frei von allen Sorgen und Schmerzen. Selbst das Leid der unerfüllten Liebe vergaß ich. Während dieser Entrücktheit kam ich mir ungeheuerlich erhaben und rein vor. Genüsslich gab ich mich ihr hin. Es war das erste Mal, das ich die Wirkung einer Trance erlebte. Einfältig, leer, aber glücklich…


    Da mir diese Unbeschwertheit und das Losgelöstsein von Gefühlsblei erstaunlich wohltaten, übte ich fortan mit mehr Eifer. Immer tiefer versank ich in die meditativen Klänge, so wie einst in meine geliebten Zahlenketten. Wie im Traum tauchten verschwommene Bilder auf. War das ein Mädchen? Leuchtete dessen Hand? Was bedeutete diese Ercheinung? Mein Herz klopfte ahnungsvoll. Konnte das die Allervollkommenste sein?


    Schnell vergingen ganze Stunden.


    Urgroßvater begleitete mich oft mit seiner Trommel. Das intensivierte und verlängerte diese Reisen.


    „Du bist wohl wirklich ein Wunderkind!“, stellte er eines Abends zufrieden fest. „Wer hätte das gedacht? Vielleicht liegt diese Gabe ja doch im Blut.“


    Mich freute sein Lob, obgleich ich an den Humbug noch immer nicht glaubte. Das war nur Traumschaum und Gedankenbrei, eine besondere Art der Hypnose. Aber ich wollte meinen Uropa mit seinen eigenen Waffen schlagen und am Ende beweisen, dass die Wissenschaft die erhabenste aller Methoden war. Einzig deshalb machte ich mit – jedenfalls redete ich mir das ein.


    Inzwischen kannte ich jedes Staubkorn in dieser einfachen Behausung, jeden Winkel und jeden Schmutzfleck. Die Kate bestand aus einem Hauptraum und zwei Nebenzimmern. In dem einen wohnte die schwarze Ziege mit zwei Hühnern, die bei Sonnenschein nach draußen getrieben wurden. Auch die blökende Dame musste sich ihr Futter häufiger selbst suchen, als ihr lieb war. Durch die schmale Stalltür passte sie nur nach Verlust einiger Fellhaare hindurch. Im anderen Raum, dessen „Mauseloch-Eingang“ die Truhe verdeckte, bewahrte Urgroßvater vielerlei Kräuter, Knoblauchzöpfe, Essenzen, Häute, Knochen und Tierorgane in selbstgebauten Regalen und Kisten auf. Ich durfte diesen Raum nicht betreten – auch nicht bekriechen – und hatte nur einmal hineinsehen können.


    „Dort sind viele giftige Sachen!“, versuchte mein Verwandter mich abzuschrecken. „Du könntest dich verletzen und sterben. Solange du deinen Geist nicht lenken kannst, nutzt dir das Wissen ohnehin nichts.“


    Diese Geheimnistuerei machte mich natürlich noch neugieriger. Zugleich knisterte Unmut durch meine Brust, weil Uropa meinen Intellekt mit dem eines Spatzen verwechselte.


    Doch ich war nie lange genug allein. Selbst die Toilettengänge meines Herrn und Meisters fielen relativ kurz aus. So musste ich die akribische Untersuchung der verbotenen Kammer immer wieder verschieben.


    Die Wochen vergingen, ohne dass etwas geschah, was meinen Kopf bereichert hätte. Nur direkt vorm Feuer war es warm. Entfernte man sich bloß zwei Schritte, zog die Kälte schon unter die Ärmel. Trotz des Getrommels kam noch immer kein Geist, um die Ritzen mit seiner Fratze zu stopfen. Wie ungemütlich würde erst der Winter werden? Der einzige Wärmegeist in dieser Hütte stellte dieses Flammenwäldchen dar.


    Eines Tages beschwerte ich mich.


    „Außer Singen und Trommeln hast du mir nichts beigebracht. Was ist mit dem Wissen?“ Beim letzten Wort verlieh ich meiner Stimme einen ironischen Klang.


    Mein neuer Lehrer knurrte nur etwas und warf sich ein bemaltes Rentierfell über. Inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, dass er oft ohne jedes Kleidungsstück herumlief. Durch die Trance entwickelte sein Körper so viel Hitze, dass selbst ein Lendenschurz unerträglich zu stören schien. So weit war ich noch nicht. Eigentlich wollte ich dieses Niveau auch nie erreichen.


    „Die Trance ist das Wichtigste. Sie ist das Eintrittstor zum wirklichen Wissen, denn alles läuft im Geist ab. Jedes Lebewesen lebt in seinem eigenen Kosmos. Beherrschst du deinen Geist, beherrschst du die Welt!“


    Dumm klang das nicht, aber auch nicht klug. Ich musste natürlich etwas gegenhalten: „Wenn mich einer schlägt, tut mir das trotzdem weh! Den Schmerz kann man nicht ausschalten.“


    Er nahm eine lange eiserne Stricknadel aus einer Kiste, zog mit seinen Fingern die eigene Zunge heraus und stach die Spitze der Nadel von unten nach oben mitten hindurch. Dabei verzog er keine Wimper und sah mich prüfend an. Ich riss schockiert die Augen auf.


    „Das ist ein Trick!“, warf ich ein. „Auf Jahrmärkten habe ich auch schon machen Zirkus gesehen.“


    Nun zückte er ein Messer und schnitt sich hinter der eingestochenen Nadel die Zunge ab. Ich schrie entsetzt auf.


    „Mein Gott, bist du von Sinnen? Du wirst verbluten!“


    Doch wo blieb das Blut?


    Gleichmütig hielt er die abgetrennte Zungenspitze ins Feuer, anschließend drückte er sie wieder an den Stummel im Mund, wo sich immer noch kein roter Tropfen zeigte. Dann goss er aus einem Krug Wasser darüber und zog die Nadel heraus.


    Ohne ein Wort zu sagen, sah er mich an.


    „Das ist ein billiger Zauber! Gib mir mal die Nadel!“


    Dieser Dorn war sicher präpariert.


    Mein Urgroßvater reichte mir den angeblichen Zauberstab. Damit pikste ich wie er unter meine Zunge und schrie sofort vor Schmerz auf. Blutgeschmack verbreitete sich in meiner Mundhöhle.


    „Alles wird im Geist erzeugt, jeder Gedanke und jeder Schmerz. Stell dir vor, es gäbe im gesamten Universum kein Lebewesen mit Bewusstsein. Gäbe es das Universum dann überhaupt?“


    Mein verblüffter Blick verdeutlichte ihm, dass er mich kurzzeitig geschlagen hatte. Wer konnte auch erwarten, dass sich ein nackter Schamane mit tiefgründigen philosophischen Fragen beschäftigte?


    „Das Universum gibt es und zugleich nicht“, murmelte ich nachdenklich.


    „Du hast also viel zu lernen!“, schloss er ab.


    „Warum siehst du so jung aus?“, lenkte ich das Gefecht auf ein anderes Schlachtfeld. Diese Frage hatte er bisher nie wirklich beantwortet. Zugleich nahm ich ihm seinen Lieblingswind aus den Segeln: „Am sibirischen Wetter liegt es nicht! Die Leute hier sehen älter aus als in Moskau!“


    „Pass mal auf!“, sagte er. Im nächsten Augenblick schlug er einen Rhythmus auf seiner Trommel und grunzte dazu ein paar Laute in Schamanensprache.


    Schon fühlte ich mich wie im siebten Himmel und begann wie ein trunkener Bär zu tanzen. Sosehr sich mein Wille wehrte, er konnte sich diesen Klängen nicht entziehen. Beflügelt ließ mein Körper die Last der Gedanken zurück. All meine Sorgen blieben am Boden, während ich schwebte. Eine ekstatische Trance riss den Geist fort.


    „So macht man das!“ Er schlug ein weiteres Mal auf seine Schamanentrommel und mein Körper blieb versteinert mitten in der Bewegung stehen. Kein Glied vermochte ich mehr zu bewegen.


    „Hexerei!“, zischte mein Mund. Hände und Füße waren gelähmt.


    „Nein, das ist das wirkliche Wissen, du hochnäsiger Großstädter! Lerne einfach!“


    Wieder schlug er singend die Trommel und ich tanzte wie eine willenlose Puppe dazu. Als ich wieder zu mir kam, stand ich durchgeschwitzt und ebenfalls vollkommen nackt da. Beschämt verdeckte ich meine Blöße mit einem der herumliegenden Kleidungsstücke.


    „Wenn du dich in Trance versetzen kannst, dann kannst du das auch mit anderen machen. Das ist nur eine Frage der Technik“, erklärte er lächelnd.


    Dieser Gedanke begeisterte mich nun doch. Als Erstes würde ich den hinterhältigen Doktor hypnotisieren, der sich an meine Mutter herangemacht hatte. Vielleicht nutzte diese Therapie tatsächlich etwas. Zumindest die Kunst der Hypnose wollte ich erlernen – so gut, dass der Fiesling bald nach meinen Bongos tanzte.


    Das Tanzen hatte mich sehr hungrig gemacht. Nicht nur meine Sorgen hatten den Körper verlassen, auch in meinem Magen herrschte knurrende Leere.


    „Was gibt es heute zu essen?“, fragte ich ganz profan.


    „Die Vorräte sind aufgebraucht. Ich habe nicht mit Besuch gerechnet und du isst zu viel. Geh einfach hinunter ins Dorf und kauf uns etwas.“


    Wie großzügig… Gastfreundschaft erster Güte!


    Aber diese Abwechslung kam mir recht. Mehr als zwei Wochen war ich bereits in der zugigen Hütte eingesperrt. Sie umgab mich wie ein Gefängnis. Der Schamane, die Ziege und die zwei Hühner waren die einzigen Lebewesen, die mir Gesellschaft leisteten.– ach ja, und beim Kacken weideten noch die Rentiere in der näheren Umgebung. Das war aber wirklich alles.


    Urgroßvater saß am Feuer und schmökerte in einem Buch mit mir unbekannten Schriftzeichen.


    „Ich brauche aber Geld!“, stellte ich fest. Sonst würde ein Abstecher zum Dorf nichts bringen.


    Ohne aufzublicken, wies er auf eine der Kisten.


    Neugierig öffnete ich diese – ich kam, sah und staunte.


    „Woher hast du so viel Geld? Das ist ein kleines Vermögen!“


    „Die Leute geben es mir für Medizin oder andere Gefälligkeiten. Hier in der Wildnis verbraucht man nicht so viel davon.“


    Das klang logisch. Ich nahm mir ausreichend heraus.


    Dann verabschiedete ich mich respektvoll von meinem Urgroßvater, der wieder mal in vollendeter Nacktheit vor mir saß. Zwar hatte er sich ein Fell über den Rücken geworfen, aber seine Vorderseite war reine Natur und sein Geschlechtsteil lag wie eine Schlange im Staub des Bodens. Angeekelt sah ich weg. Ein wenig würdevoller könnte er sich als Schamane schon geben, fand ich.


    Der Lesende legte das Buch beiseite und stand auf.


    „Häng dir das um den Hals!“


    Von seiner Hand baumelte eine Kette mit aufgefädelten Wolfsklauen, Ringsteinen und getrockneten Knoblauchzehen.


    „Wozu?“, fragte ich missmutig. Das Ding war nur hinderlich und schien mir aus der Steinzeit zu stammen. Damit schreckte ich gesunde Menschen – also Bäcker, Metzger und Gemüsehändler – nur ab.


    „Die Kette beschützt dich auf dem Weg. Manche sagen, es gäbe hier noch Hexen und Werwölfe“, erklärte er, als wäre es die normalste Sache der Welt. „Sie hält diese Wesen fern.“


    Die bleiben auch ohne Amulette weg, wollte ich sagen. Das Reich der Fantasie besaß kein Tor zur realen Welt. In unserer aufgeklärten Zeit sollte jeder wissen, dass dergleichen nicht existierte. Das waren Volksmythen.


    „Gib mir lieber eine Flinte!“, forderte ich. „Die hilft gegen die echten Wölfe!“


    Er kroch durch das „Mauseloch“ in sein Geheimzimmer. Es war jedoch keine Flinte, die er mitbrachte, sondern ein verzierter Wurfspieß in der Art, wie ihn die Inuit benutzten.


    „Nimm den mit! Ein Gewehr habe ich nicht!“ Er betrachtete den Speer von allen Seiten, als sähe auch er ihn das erste Mal.


    Das war besser als nichts. Ich nahm die Waffe an mich, ebenso einen großen Sack, der meine Einkäufe fassen sollte.


    Im Dorf gab es hoffentlich auch Süßigkeiten. Die vermisste ich bisher am meisten. In Moskau hatten wir in allen Zimmern mehrere Schalen mit verschiedenen Konfektsorten stehen, aus denen sich jeder bedienen konnte. Schokolade, Nüsse, Mandeln, Rum … Beim Gedanken an die Zutaten schmeckte ich diese beinahe auf der Zunge.


    Schließlich trat ich durch die Felle des Eingangs nach draußen und lehnte die kaputte Tür wieder an. Das Tageslicht biss regelrecht in meine Augen. In der Hütte war es trotz des Feuers recht dunkel. Es musste früher Morgen sein. Ich hatte die ganze Nacht willenlos getanzt, fühlte mich aber mehr aufgekratzt und nicht unbedingt müde. Das war alles sehr merkwürdig.


    

  


  
    Das Mädchen


    


    


    


    


    Meine Schritte führten mich durch die Wälder und Wiesen an dem Sumpf vorbei. Es war der gleiche Weg, den der Kutscher genommen hatte. In der Ferne jaulten hungrige Wölfe. Sofort beschleunigte ich das Wandertempo und umklammerte den Spieß. Verschreckt suchten meine Augen die Umgebung ab, denn ich vermutete hinter jedem Baum und Strauch eine Gefahr.


    Nach etwa vier Stunden tauchte das Dorf auf, das fast eine kleine Stadt war. Durch die neue Bahnstation hatte es sich rasant vergrößert, plötzlich wollte jeder hier wohnen. Viele Gebäude bestanden aus sauberem Stein und frisch gefälltem Holz. Man sah, dass sie erst vor kurzer Zeit errichtet worden waren.


    Aus einem Seitenweg tauchten zwei grobe Gesellen auf. Sie blickten zu mir wie ich zu ihnen, allerdings viel finsterer. Ihre Augen funkelten böswillig. Ich war froh, ihnen nicht schon im Wald begegnet zu sein. Auch sie schlugen den Weg zum Dorf ein. Völlig ungeniert, so als wäre ich Luft, unterhielten sie sich miteinander.


    „Was will dieser Mönch von uns? Das wird ihn aber etwas kosten! Rasputin soll jetzt reich sein!“


    Diesen Namen hatte ich schon gehört. So hieß der Kerl, der meinen Uropa bedroht hatte.


    Ich ging bewusst langsam, um etwas Abstand zwischen mir und den beiden Kerlen zu gewinnen. Dadurch hörte ich nicht, was sie noch besprachen. Aber vielleicht schlief ich dadurch ruhiger.


    In den Dorfstraßen regierte der Schlamm. Durch die Regenfälle und die zur Bahnstation holpernden Fuhrwerke hatte sich der Boden in einen braungrauen Brei verwandelt. Deswegen hatte man an einigen Stellen Balken und Bretter über die Wege gelegt, worauf man balancieren musste. So konnte ich die schwierigsten Stellen einigermaßen glimpflich überqueren.


    Genau auf einem solchen Balken kam mir ein junges Mädchen entgegen. Sie war zwölf oder dreizehn Jahre alt und fiel durch ihre ungeheuerlich vollen Lippen sowie ein sehr schönes, etwas rundliches Gesicht auf. Einige wenige Sommersprossen zierten die Nase. Ihr Haar glänzte schwarz und bildete einen Gegensatz zu ihrer hellen Haut, die selbst für russische Verhältnisse blass wirkte. Fast bis zum Bauch reichten die Zöpfe, welche unter einem bunt geblümten Kopftuch hervorlugten, wie es die Sibirierinnen gern trugen.


    Das schmale Brett hatte jedoch nur Platz für einen von uns beiden. Als Mann wollte ich natürlich höflich sein und machte den Platz frei. Dadurch musste ich jedoch die Latte verlassen und meine Stiefel mit Fuhrwegmatsch verwöhnen. Im Nu versank ich fast einen halben Meter in der sumpfigen Masse und blieb darin stecken.


    „Was machst du da?“, fragte die Kleine erstaunt.


    Angesichts der eindeutigen Situation war das eine sehr dumme Frage.


    „Ich wollte dir Platz machen!“, erklärte ich meine unangenehme Position trotzdem.


    Das verblüffte das Dorfmädchen scheinbar. So viel Höflichkeit war sie in diesem Nest nicht gewohnt.


    „Du bist nicht von hier!“, stellte sie fest. Ihre großen Kulleraugen musterten mich nun neugierig, dann schlug sie vor: „Wir halten uns einfach aneinander fest und drehen uns umeinander!“ Sie machte das zur Demonstration vor, wie eine Ballerina. Dabei entblößte sie zwei Reihen perlweißer Zähne.


    Während meine Augen sich bemühten, sie nicht zu eindeutig abzutasten, beäugte sie ungeniert mein Gesicht und beobachtete, was ich so anstellte. Ganz langsam versank ich immer tiefer.


    Durch Strampelbewegungen verschlechterte sich meine Situation mehr und mehr. Bei dem Versuch, einen Fuß herauszuziehen, knickten meine Beine vor den Augen des Mädchens nach hinten um und ich ruderte hilflos wie ein Käfer auf dem Rücken in der klebrigen Masse. Ich bekam sogar Furcht, ganz zu versinken und dabei den Tod zu finden. Meine Kleidung saugte sich mit der Nässe dermaßen voll, dass mein Verstand sich mit der Fantasie kreuzte.


    Mir war das vor der hübschen Sibirierin peinlich. Ich schämte mich, während das Mädchen herzhaft lachte. Nachdem die Lachwellen verebbten, sah sie sich um, fand jedoch nicht das Gesuchte. Dann fiel ihr Blick auf meine Waffe, die in dem Sumpf steckte. Sie beugte sich vor und ergriff das obere Ende meines Speeres.


    „Halt dich an der anderen Seite fest!“


    Auf diese Weise gelang es ihr tatsächlich, mich langsam zu befreien. Wie durch ein Wunder fiel sie nicht mit hinein. Leider steckte ein Stiefel noch fest und lief mit dem Erdbrei voll. Es kostete uns einige Mühe, auch diesen mit dem Spieß zu befreien.


    Nach geglückter Rettung setzte ich mich wortlos auf das Brett und wickelte meine schmutzigen Fußlappen auf, um sie etwas zu reinigen. Meine gesamte Kleidung war von oben bis unten beschmiert.


    Das junge Ding lächelte freundlich. Sie hatte einen netten Charakter.


    „Woher kommst du eigentlich?“


    „Vom Urgroßvater im Wald!“ Ich wies ungefähr in die Richtung, auf das Meer aus Fichten und anderen Nadelbäumen.


    „Dem Schamanen?“ Sie bekreuzigte sich.


    Da die Menschen hier zwar abergläubisch, aber auch orthodox waren, wusste ich nicht so recht, ob ich die Wahrheit antworten sollte, und druckste herum: „Wie kommst du darauf?“


    „Ihm gehört dieser Speer“, erwiderte die Hübsche offenherzig. „Er hat meiner Tante mit seiner Medizin das Leben gerettet.“ Dabei machte sie ein verschwörerisches Gesicht. „Ich wollte aber eigentlich wissen, woher du wirklich kommst.“


    „Aus Moskau.“


    Vor Staunen ließ das Mädchen den Mund offen. Wäre sie ein paar Jahre älter gewesen, hätte sie mich vielleicht beeindruckt. Aber ich suchte ja ohnehin die Allervollkommenste und keine kesse, sibirische Zopfdame.


    „Du bist ein echter Großstädter? Nimmst du mich dorthin mit?“, fragte sie unverblümt.


    Jetzt schaute wiederum ich wie einer dieser geräucherten Stockfische. Die Kleine hatte Vorstellungen, da würde Mama nur staunen. Was würde sie sagen, wenn ich mit so einer Ureinwohnerin daherkäme? Ein Spaß wäre das schon.


    „Wir kennen uns doch gar nicht“, warf ich abwimmelnd ein. „Was werden deine Eltern denken, wenn du mit einem fremden Mann mitgehst?“


    „Erstens bist du kein Mann und zweitens sind meine Eltern bereits tot“, protestierte sie altklug. „Ich wohne abwechselnd bei meiner Tante und bei meiner Oma – und ich bin schon sehr selbstständig.“ Sie plusterte sich auf, als wäre sie einige Monate älter.


    Die beiden grobschlächtigen Männer tauchten wieder auf und spuckten in Richtung des Mädchens. Sie reckten ihre Schnapsflaschen meiner Bekanntschaft entgegen wie Flinten, dann lachten sie laut: „Dich und deine Großmutter verbrennen wir auch noch! Hexe! Hexe!.“


    Das Mädchen wurde rot und wirkte etwas eingeschüchtert.


    „Sieh dich vor“, warnte sie mich mit einem vielsagenden Blick. „Die Burschen sind bekannt dafür, dass sie Fremde ausrauben.“


    Der eine machte eine Bewegung , als wollte er mir den Hals durchschneiden. Kurz darauf schickte der andere Säufer dieselbe Geste zu dem Mädchen. Als Nächstes wieherten die Kerle wie Pferde.


    Wir sahen extra nicht zu ihnen, außerdem beruhigte mich der Spieß in meiner Hand. Für Menschen brauchte man ihn mehr als für Wölfe.


    „Wo bekomme ich die besten Lebensmittel?“, wechselte ich das Thema. Ich wollte das Gespräch so schnell wie möglich beenden. Die schmutzigen, nassen Sachen erzeugten ein unwohles Gefühl und ließen mich wie einen Tollpatsch dastehen.


    Die Zopfdame wies auf ein entferntes größeres Haus. „Dort bekommst du welche.“ Sie hätte sich wohl gern länger unterhalten, fand sich aber mit dem Ende des Gesprächs ab.


    Angewidert versuchten meine Füße in die verdreckten Stiefel zu gelangen. Das durchnässte Leder quietschte bei jeder Bewegung.


    „Einen schönen Tag noch!“, verabschiedete ich mich.


    „Vielleicht sehen wir uns noch mal!“, rief mir meine Verehrerin hinterher. Sie wirkte traurig.


    Scheinbar gleichgültig zuckte ich mit der Schulter. Wollte ich das?


    „Mal sehen.“


    Ich fühlte genau, dass die Kleine mir nachsah, drehte mich aber nicht um. Ein Moskauer war hier immer noch eine besondere Attraktion – und ein begehrter Heiratskandidat.


    Der kleine Krämerladen befand sich in einer schäbigen Bretterbehausung. Aber diese überragte die anderen Hütten um eine Kleinigkeit. Nur ein winziges verblichenes Schild mit krakeligen Buchstaben wies auf das Geschäft hin. Ansonsten hätte ich nicht vermutet, hier überhaupt Handelsgüter zu finden.


    Der Besitzer trug einen jüdischen Hut, hatte lange geflochtene Zöpfe und erwartete den Eintretenden hinter einer Brettertheke. Das Bollwerk trennte den Käufer von der Ware und war im Laufe der Jahre durch neue Streben verstärkt worden. Misstrauisch beäugte er meine verschmutzten Sachen.


    „Ich bin ausgerutscht!“, erklärte ich den seltsamen Aufzug und holte einige Geldstücke heraus.


    Das Gesicht des Mannes wurde sofort freundlicher. „Womit kann ich denn dienen?“ Er bemühte sich, vornehm zu sprechen.


    Ich kaufte Trockenfleisch, Wurst, Fisch, Brot, Kekse, Küchlein, Speck, Gurken, einfach so viel ich zu tragen vermochte. Der Sack war bis oben gefüllt, wie beim heiligen Nikolaus.


    Zufrieden mit dem Einkauf – besonders darüber, Süßigkeiten gefunden zu haben –, machte ich mich in den nassen Stiefeln auf den Heimweg. Ein paar Arbeiter, die ihren Lohn beim Bau der Transsibirischen verdienten, betraten kurz nach mir den Laden. Belustigt musterten sie meinen Aufzug und machten ihre Späße.


    Draußen stand das Mädchen weiterhin an der gleichen Stelle und sah mir mit großen Augen entgegen. Hatte sie auf mich gewartet? Irgendwie freute es mich, sie nochmals zu sehen. Wir waren so etwas wie Bekannte.


    „Da bist du ja immer noch!“, stellte ich fest.


    Trotzdem betrat ich den Balken. Diesmal würde ich ihn nicht wie ein Dummkopf verlassen. – Sie aber auch nicht.


    „Halt dich fest, ich zeig dir, wie es geht!“


    Sie breitete die Arme wie ein Bär aus und wir umschlossen uns wie zwei Bärenkinder. Ehe ich mich versah, drückte sie sich so sehr an mich, dass ich ihre duftende Haut und einen leichten Knoblauchgeruch wahrnehmen konnte. Unter dem Pelz trug sie wohl eine ähnliche Kette wie ich. Am Nacken konnte ich die Bänder sehen.


    Ihr schien diese Nähe zu gefallen, während mir die Situation peinlich war. Andere konnten schnell sonst etwas denken. Aber vielleicht galt das auf dem Dorf als normal.


    „Pass auf!“, hauchte sie warm neben meinem Hals.


    Sie stellte nun ein Bein hinter mich.


    „Mach es genauso!“


    Ich folgte der Anweisung und schon hatten wir uns umeinander gedreht. Ganz zufällig hatten dabei meine Lippen ihre Stirn berührt.


    Sie errötete und sah mir bedeutungsvoll in die Augen, als hätte ich das mit voller Leidenschaft gemacht. Nun erklärte sie ihr Einverständnis mit dieser Intimität. Mir wurde heiß. Hatte sie das extra getan? Konnte sie in dem Alter schon so durchtrieben sein?


    „Nimmst du mich mit nach Moskau?“, fragte die Kleine nochmals.


    Ich lachte dumm und stammelte so etwas wie: „So toll ist es da auch nicht.“


    Doch sie hörte mir nicht mehr zu, sondern ging in die andere Richtung davon. Zum Glück war das nur eine Scherzfrage gewesen.


    Auf der gegenüberliegenden Balkenseite drehte sich das rätselhafte Mädchen noch einmal um und freute sich wohl darüber, dass ich ihr hinterhergesehen hatte. Ertappt liefen meine Ohren rot an.


    Sie winkte mir zu, als wären wir schon lange Freunde. Mechanisch erwiderte ich den Gruß und ging dann lieber.


    Konnte es sein, dass die Kleine mich schon wie eine richtige Dame mochte? Vielleicht war man hier in Sibirien besonders früh reif. Ich musste ihr unbedingt diese Illusion nehmen, da ich mich bereits in die Allervollkommenste verliebt hatte. Der hübschen Sibirierin sollte es nicht so wie mir gehen. Eine unerfüllte Liebe war sehr schmerzhaft. Das wusste ich aus Erfahrung.


    Vielleicht interpretierte ich aber zu viel hinein und so viel Freundlichkeit galt hier als üblich. Die Menschen mussten sich ja helfen, um in dieser Wildnis zu überleben. In Moskau verhielt es sich ganz anders. Das war eben eine Großstadt.


    Bei jedem Schritt quoll die breiige Flüssigkeit im Stiefel kalt durch meine Zehen. Auf dem langen Weg lenkte ich mich mit den Küchlein ab und dachte an dieses hübsche Mädchen. Ich konnte mich nicht entscheiden, was süßer war. Wir Moskauer spotteten über die Sibirier und machten vielerlei Witze über deren Dummheit und Hässlichkeit. Aber Urgroßvater war auf seine Weise nicht ungebildet und die Kleine schön anzuschauen.


    

  


  
    Gefahr


    


    


    Gestern Abend hatte mich der Urgroßvater beim Üben der Gesänge und der rhythmischen Trommelschläge erstmals so richtig gelobt. Ich gab mir inzwischen viel mehr Mühe und nahm das Ritual ernst. Mein Lehrer hatte mir am eigenen Leib bewiesen, dass man anderen auf diese Weise seinen Willen aufzwingen konnte. Wie ein Bär hatte ich getanzt, ohne es selbst zu wollen.


    Das war ein Weg, es dem hinterhältigen Doktor mit Zins und Zinseszins heimzuzahlen! Ich würde ihn hypnotisieren und dazu bringen, meine Mutter nie mehr anzupacken! Nach meinem Bärenwalzer erschien mir dieser Plan realistisch. Der Kerl sollte glauben, er wäre ein großer Maler und Gemälde von Kreisen, Kegeln und Quadraten zeichnen. Sollte die ganze Welt über ihn lachen. Die Großnase hatte es verdient, dass alle sie für verrückt hielten.


    „Du besitzt sogar etwas Talent!“


    „Etwas nur?`“


    „Du bist nicht schlecht! Weiter so, dann wirst du auch mal ein großer Schamane!“ Mein Urgroßvater schnappte sich eine Rassel, deren Muscheln mit Steinchen gefüllt waren, und unterstützte mich leidenschaftlich.


    Im Nu waren wir tief in unser Innerstes versunken, der Hüttenrealität entrückt. Eine faszinierende, seltsame Welt tauchte vor meinen inneren Augen auf…


    Darin ging eine schwarzhaarige junge Hexe mit einem Jungen an einem Fluss entlang. Sie trug Tätowierungen an den Armen und im Gesicht. Dann verschwamm das Bild, ein neues drängte sich in den Vordergrund: Merkwürdige Fahrzeuge, die aus der Zukunft stammen mussten, fuhren durch eine alte Stadt. Das war widersprüchlich. Erneut wurde das Bild überblendet. Nun saßen bärtige Zwillinge an einem Lagerfeuer und tranken mit der jungen Hexe, ihrer Freundin und … mit mir? Ja, ich sah alles durch die Augen dieses Jungen. Er sah so anders aus, sie aber ähnelte einer Person, die ich irgendwoher kannte. Plötzlich verwandelten sich die Zwillinge in Werwölfe und im nächsten Moment saß auch Rasputin dort.


    Ein Stich fuhr in mein Herz. Ich wusste es genau, diese junge hübsche Hexe war die Allervollkommenste, die ich suchte! Jedoch verschwand diese Gewissheit schnell wieder im Nebel. In diesem Moment himmelte ich sie nur an. Meine Liebste… meine Teuerste… meine Allerwerteste… Langsam ging meine Angebetete weiter, durch irgendeinen Wald. Ich starrte ihr nach. Vor Schreck darüber, das Folgen vergessen zu haben, entglitt ich der Trance und mein Geist kehrte in die Gegenwart zurück.


    


    Auf der Strohmatratze liegend, dachte ich an die gestrigen Bilder. Sie waren ein Geheimnis, denn keiner wusste von meiner Liebe. Meine Ohren glühten allein beim Gedanken an die Allervollkommenste. Nicht mit der Mathematik, sondern durch die Trance hatte ich sie gefunden. Offenbar war die Gesuchte ein ganz gewöhnlicher Mensch, ein hübsches junges Mädchen. Vielleicht auch nicht so normal. Sie hatte ein Hexenritual vollzogen.


    Waren das nur Hirngespinste der Trance? Im Kopf ging ich recht gleichgültig einige Variablen durch und überlegte, ob sie bei der Suche nach der Einzigen überhaupt noch zu gebrauchen waren. Mehr und mehr verlor ich das Interesse an einer solchen Berechnung. Vielleicht erwies sich die gesamte Mathematik als ein Irrweg und der wahre Pfad zu meiner Liebe führte über die Trance.


    Zuweilen wollte ich mit einem kleinen Stöhnen mein Herz erleichtern, doch das konnte Urgroßvater misstrauisch machen. So musste ich mir das „Ach“ und „Och“, das ich so gern ausstoßen würde, verkneifen. Selbst im Waldklo wagte ich keinen Mucks.


    Nur eine stabilere Trance konnte mir helfen, mehr über meine Einzige zu erfahren. Wo und wann lebte sie? Wie war ihr Name? An wen erinnerte mich ihr Gesicht? Wo befand sich diese ungewöhnliche Stadt mit den futuristischen Fahrzeugen? War sie wirklich eine Hexe? Es blieben so viele unbeantwortete Fragen.


    Es war früher Nachmittag und mein Lehrer hatte bereits wieder seine gehörnte Schamanenmaske auf. Eifrig schlug sein Klöppel auf die Trommel, mystischer Gesang bedröhnte das Feuer. Er ließ mich zumeist machen, was ich wollte – solange ich nicht schmachtete, seufzte und so weiter.


    Zum Futtern und Faulenzen hatte ich jedoch seinen Segen. Träge stand ich vom Lager auf, knabberte an einem Keks und setzte mich auf den Baumstamm, der vor dem Feuer als Sitzgelegenheit diente. Auf dem anderen, kürzeren Balken erlebte mein Lehrer seine Ekstase.


    Plötzlich entstand eine Bewegung am Eingang unserer Behausung. Urgroßvaters Augen rollten herunter, als stiege er von Gottes Reich zur Erde hinab, und sah für einen Moment dorthin. Nachdem er keine irdische Gefahr gewittert hatte, meditierte er weiter. Ein Viertel seines Bewusstseins weilte in dieser Welt, drei Viertel in der transzendenten.


    Ein brauner struppiger Pelz drängte sich durch den Fellvorhang. Erstaunt stellte ich fest, dass er zu dem Mädchen gehörte, welchem ich gestern im Dorf begegnet war – oder besser: vor dem ich mich vollends blamiert hatte. Mit ihren großen dunklen Murmelaugen schaute sie leicht errötend zu mir. Es erstaunte sie nicht, mich mit einem überdrehten Mann zusammenzusehen.


    Dafür staunte ich.


    Wie ein Blitz schoss die Erkenntnis ein. Die Allervollkommenste aus der Trance erinnerte mich an sie! Beide ähnelten sich wie Schwestern! – Und hatten die beiden Grobiane sie nicht als Hexe beschimpft?


    Mein Rücken fühlte sich plötzlich heiß an und begann zu schwitzen, als hätte ich die Pforte der Hölle im Rücken. Was bedeutete das alles? Einen Reim vermochte ich mir darauf nicht zu machen.


    Die Eintretende verbeugte sich in alter Sitte tief vor dem meditierenden Schamanen. Ein wenig schämte ich mich, da dieser wieder vollkommen nackt dasaß. Sein Genital ringelte sich vor ihm auf dem Boden wie ein Aal im Rhythmus seiner Melodie. Keine Ahnung, wie er das machte.


    Zum Glück beachtete die Besucherin das nicht und schlug ihr Kopftuch zurück. Der Anblick war ihr offensichtlich nicht neu. Ihre langen schwarzen Haare, die sie heute zu mehreren kleinen Zöpfen geflochten hatte, quollen hervor. Bunte Holzperlen und perlmuttfarbige Muscheln waren kunstvoll in diese Pracht eingeflochten. Ihre Wangen und Lippen hatte sie heute besonders auffällig geschminkt, dadurch wirkte sie einige Monate älter als bei unserem letzten Zusammentreffen. Wieder lächelte sie mir liebevoll zu. Davon begannen nun auch meine Ohren zu glühen.


    „Was willst du hier?“, fragte ich die Eingetretene leise, da der Schamane sich lieber in höheren Sphären vergnügte.


    „Dich wiedersehen!“, erwiderte die Bezopfte schalkhaft, ihre Finger spielten nervös miteinander.


    Auch ich fing an, meine Glieder zu einem schmerzhaften Knäuel zu verbiegen. Offenbar entwickelte das Dorfmädchen tatsächlich romantische Gefühle für mich – oder liebte sie in erster Linie meine Großstadt? Ein wenig kam ich mir wie ein Onkel vor. Das Ding war noch viel zu grün für andere Emotionen als Vaterliebe. Zudem gehörte mein Herz längst der Allerliebsten.


    Sie kicherte. Da ich nicht wusste, ob sie über mich lachte, stieg mein Unbehagen und ich druckste herum. Endlich löste sie die Situation auf: „Ich soll für meine Tante neue Medizin holen“, erklärte sie.


    Da wir beide nicht wussten, was wir sonst noch sagen sollten, setzten wir uns stumm wie Stockfische vors Feuer und warteten darauf, dass mein Urgroßvater endlich aus seiner Trance zurückkehrte. Zwischendurch lächelte sie mich immer wieder kokett an. Mir war das peinlich. Zum Glück hatte mein Lehrer die Augen nach innen gerichtet.


    Nachdem es unzählige Male in der Lagerstelle geknistert hatte, kehrte der Hausherr von seiner spirituellen Reise zurück. Seine hochgerollten Augen wanderten langsam nach unten. Anstelle des Weiß waren nun seine Augäpfel in den schmalen Schlitzen zu sehen.


    „Die Tante schickt mich“, erklärte das Mädchen noch mal. „Es geht ihr inzwischen deutlich besser, trotzdem benötigt sie weitere Medizin.“ Sie zeigte einen dicken Stapel mit Geldscheinen vor.


    „Für wen hast du dich so herausgeputzt?“, kommentierte mein Urgroßvater die Veränderung. „Ich habe dich noch nie so bunt gesehen. Siehst fast wie eine Braut aus.“ Dabei zählte er die Scheine.


    Die Obsidianaugen sahen mich an. Sehnsucht schimmerte in diesen. Jetzt wurde ich puterrot.


    „Dafür bin ich leider noch zu jung“, hauchte sie bescheiden und spielte mit den Fingern am dicken Stoff des Rockes.


    Gelassen zählte Uropa die Scheine ein zweites Mal. Sein Gesicht wirkte gierig. Er verstand es, seine Kenntnisse in gute Münze zu verwandeln.


    „Das reicht nicht!“, stellte er am Ende fest.


    Das Mädchen sah traurig drein und ließ viele Tränen aus seinen großen Augen kullern. Dabei schloss es diese nicht einmal. Sie rannen einfach so – wie zwei kleine Flüsschen – an den Seiten herunter.


    Plötzlich ergriff sie meine Hand, drückte diese und hoffte wohl, auf diese Weise Unterstützung zu bekommen. Dabei landete ein kleiner Gegenstand in meiner Hand. War das ein verknülltes Zettelchen?


    Ich erstarrte. Was hatte das zu bedeuten? Vor dem Urgroßvater traute ich mich jedoch nicht, die Nachricht zu lesen. So saß ich versteinert da und hielt ihre Hand in der meinen. Uropa bemerkte das, runzelte erstaunt die Stirn, sagte jedoch nichts.


    „Die arme Tante hat mir alles gegeben, was sie besitzt!“, schluchzte die Kleine. „Aber wegen deiner Gier muss sie doch sterben!“ Sie weinte bitterlich.


    Ich war vollkommen gerührt. In meinem Herzen wurde der Schmerz fast so groß wie bei meiner Allerliebsten.


    Das trauernde Mädchen erhob sich und ging mit hängenden Schultern hinaus. Sie trippelte ganz langsam, als wartete sie darauf, zurückgerufen zu werden. Doch keiner hielt sie auf.


    Ich war über die Härte meines Lehrers schockiert.


    „Du musst ihr doch helfen! Ich bezahle dir den Rest!“


    Mein Eifer erstaunte den Hartherzigen. Der ließ sich jedoch nicht beirren und nahm wieder seinen Gesang auf. Das Geld verstaute er schon einmal im Kästchen.


    Ich fand sein Verhalten herzlos und schämte mich für ihn. Schließlich waren wir verwandt, zählten zur gleichen Familie. Es gehörte sich nicht, einen kranken Menschen im Stich zu lassen.


    Verstohlen versuchte ich den Zettel zu entwirren.


    Wieder bewegten sich die Felle am Eingang. Mein Vorhaben wurde dadurch unterbrochen.


    Das Mädchen trat erneut ein. Die Tränen hatten ihre dicke Schminke aus Rote-Beete-Saft und Holzkohle etwas verrinnen lassen. Das machte sie aber nicht hässlicher.


    Komischerweise wirkte die Kleine nun gar nicht mehr traurig. Das Gesicht erschien wie ausgewechselt. Hatte sie uns das alles nur vorgespielt?


    „Ich habe noch etwas mitgebracht“, verkündete sie. „Etwas, das viel mehr wert ist als das fehlende Geld!“


    Uropa schlug weiter auf die Trommel und blickte sie spöttisch an. „Geld ist in der heutigen Zeit nicht zu verachten. Alles wird immer teuerer!“


    „Was ist mehr wert, hundert Goldrubel oder das Leben eines Schamanen?“, hakte sie ein wenig naiv nach.


    Das schlug ein. Die Trommel erstarb und die Miene des Sängers versteinerte. „Erzähl!“, forderte der Nackte sie sichtlich betroffen auf. Sie hatte seine ganze Aufmerksamkeit.


    „Jemand plant deinen Tod!“, packte die Erzählerin aus. Natürlich war dies nur ein winziger Happen ihres kostbaren Wissens. Sie kannte den Preis genau und wollte nicht zu viel verraten.


    „Wer?“, schoss es aus dem Mund des Bedrohten.


    „Erst die Medizin!“


    Das gefiel dem Bedrängten nicht, aber er schob die Kiste vor dem Eingang des anderen Zimmers beiseite. Der Anblick des nackten Hinterteils mit dem herunterhängenden behaarten Schlauch belustigte und beschämte uns gleichzeitig. Wir grinsten uns pikiert zu.


    Im anderen Raum angekommen, machte er sich an etwas zu schaffen. An den Lauten hörte man, dass er Gegenstände herumräumte.


    „Was ist das für eine Medizin?“, fragte ich das Mädchen so leise, dass nur sie mich hören konnte.


    Sie winkte mich dichter zu sich heran. „Dein Ohr!“


    Eilig wandte ich ihr dieses zu. Sie legte die vollen Lippen ganz langsam auf. Für eine Weile hörte ich nur ihren warmen Atem. Kitzelte da gar ihre Zunge? Warum sagte sie nichts? Fast erschien es mir, als nutzte sie die Gelegenheit bloß, um mich am Ohr zu küssen.


    Als ich schon verärgert den Kopf wegziehen wollte, hörte ich sie ganz leise bedeutungsvoll murmeln: „Vampirblut!“


    Verärgert über diesen Unfug wandte ich mich ab. Dabei biss sie auch noch kess in mein Ohrläppchen, sodass ich beinahe vor Schmerz aufschrie.


    Sie hielt mich für dumm und wollte dem Großstädter mit einem sibirischen Märchen Ehrfurcht einjagen. Sollte sie einen anderen Dummkopf verspotten! Die Kleine war durchtriebener, als ich dachte. Ich wusste nicht, ob ich das bewundern oder über sie sauer sein sollte.


    Mein Uropa kehrte zurück. Er wirkte etwas missmutig. Vielleicht gefiel es ihm nicht, dass ich sein Geschäft mitbekam. Andererseits wollte er mich als Gast aus der eigenen Familie nicht ausschließen. Das hätte erst recht merkwürdig gewirkt.


    Er zeigte das nur mit wenigen Tropfen gefüllte Fläschchen, goss etwas Wasser hinein und verkorkte es. Die Flüssigkeit hinter dem durchsichtigen Glas schimmerte tatsächlich rötlich.


    „Erzähl jetzt deine Geschichte, ich muss sehen, ob sie es wert ist!“, forderte er und behielt das wertvolle Pfand in der Hand.


    Die Besucherin erkannte, dass sie keine andere Chance bekam, und erzählte: „Großmutter ließ mich einige Kräuter im Dorf besorgen. Zur Belohnung erhalte ich in der Küche meines Onkels immer eine leckere Limonade. In seiner Taverne saßen schon zwei angetrunkene Gäste, die laut gesprochenen haben. Die Bretter zum Gastraum sind so dünn, dass ich gut zuhören konnte.“


    „Komm zur Sache!“, ermahnte Uropa sie. Seine Hand hielt die Wundermedizin hoch, als wollte er ihr den Wert noch bewusster machen.


    „Nur Geduld!“, beschwerte sich die eifrige Erzählerin und zwinkerte mir kess zu.


    Mir verschlug diese neue Intimität die Sprache. Das Ausschmücken von Erzählungen bereitete ihr wie allen Frauenzimmern eine unverschämte Freude. Ihre Wangen glühten vor Aufregung. Das stand ihr gut. Sicher hätte sie die Geschichte aber auch umsonst preisgegeben.


    „Die beiden plauderten zuerst unverhohlen, wie sie einen Bahnreisenden, der die Notdurft im Gebüsch verrichtet hat, ausgeraubt haben. Aber angeblich planten sie eine ganz große Sache. Sie warteten auf jemanden.“


    „Komm zum Punkt!“


    „Jaja“, fuhr das Mädchen fort. „Die Tür ging auf und es trat jemand ein. Ich konnte ihn zwar nicht sehen, erfuhr aber später von meinem Onkel, wer es war. Die drei tuschelten miteinander. Dann hörte man Geld klappern und der unbekannte Besucher sagte wörtlich: Den Rest gibt es, wenn der schamlose Hexer hin ist.“


    „Rasputin!“, schrie mein Uropa aufgebracht und spuckte ins Feuer. „So viel Bosheit hätte ich dem Mönch nun doch nicht zugetraut.“


    Das Mädchen nickte eifrig. „Genau der!“


    Jetzt hielt sie fordernd die Hand hin, um den Handel abzuschließen. Die Flasche mit der wertvollen Medizin landete in der ihren.


    „Weißt du noch mehr?“ Urgroßvater wirkte betroffen.


    „Nein, mehr konnte ich nicht mitbekommen. Meine Tante meinte, ich sollte es dir unbedingt erzählen.“


    „Du solltest mir das also ohnehin sagen!“


    Das Mädchen biss sich auf die Lippen. Hier hatte sie sich wohl verplappert.


    „Hast mich also reingelegt. Ich tippe mal, du hast noch ein paar Scheine in der Tasche!“


    Ertappt ließ das Mädchen den Mund offen, fand aber schnell zu seiner gewohnten Kessheit zurück: „Ein Leben ist sehr viel mehr wert als Geld. Verfluche die Burschen und ich erzähle es überall herum. Vielleicht lassen die so von ihrem Plan ab.“


    „Du bist ein durchtriebenes Ding und wirst sicher bald einem Jungen den Kopf verdrehen!“, lobte Urgroßvater und warf mir einen seltsamen Blick zu.


    Meine Ohren glühten. Hoffentlich dachte er nicht, dass ich auf das kleine Ding stand. Vielleicht sollte ich ihm etwas über meine wahre Liebe erzählen.


    Das Mädel lächelte bescheiden über das Lob und warf mir wie einem Bräutigam schüchterne Blicke zu. „Mich interessiert nur einer“, murmelte sie und ließ ihre geheimnisvollen Augen auf mir ruhen.


    Zum Glück bemerkte Uropa das Mienenspiel nicht. „Soso“, sagte er nur, doch seine Gedanken waren schon woanders.


    Mich faszinierte ohnehin nur die eine, die Einzige. Die Bezopfte konnte meine kleine Schwester sein. Ich musste mehr von oben herab reden, um den Abstand zwischen uns zu verdeutlichen. Nicht dass sie sich noch richtig in mich verliebte!


    Der Gewarnte erhob sich. Seine Vitalität war bei dem Alter einfach unglaublich. Wie konnte er nur so jugendlich aussehen? Selbst sein dünner Bart hatte nur wenige graue Fäden.


    „Geh und erzähl überall, dass ich von dem hinterhältigen Plan erfahren habe“, wies er die Kundin an. „Sag allen, dass die Zwillinge durch meinen Fluch zu Werwölfen werden, wenn sie jemanden töten. Um Rasputin kümmere ich mich persönlich!“


    Die kleine Dame wirkte von dieser Wende ganz aufgeregt.


    „Das wird aber auch Zeit!“, sagte sie. „Alle fürchten sich vor den beiden Gesellen. Ich werde deine Botschaft im ganzen Dorf verbreiten!“ Die letzten Worte verkündete sie mit Pathos in der Stimme.


    Begeistert von dieser Aufgabe sprang sie auf. Dabei fielen mehrere große Geldscheine, die sie im weiten Ärmel versteckt hatte, auf den Boden. Ihr Gesicht errötete ertappt. Schnell ergriff sie das Geld und eilte davon.


    Urgroßvater schüttelte den Kopf. „Frauen sind wie Schlangen! Sie schleichen sich leise an und beißen dann“, ermahnte er mich.


    „Ist ein Werwolffluch nicht lächerlich?“, fragte ich. „Das nimmt heutzutage niemand ernst!“


    „Wir sind in Sibirien, vergiss das nicht! Hier laufen die Uhren anders als in Moskau.“


    Voller Eifer begann er etwas Unverständliches zu brabbeln, wild zu rasseln, ins Feuer zu spucken und tollwütig zu schreien. Das klang schon überzeugend. Der Bedrohte machte ernst.


    Ein mystischer, ehrfurchtsvoller Schauer ließ meine Härchen auf den Armen aufrecht stehen. Vielleicht machte ja allein die Androhung den beiden Gesellen Angst. Ein Zweifel blieb jedoch zurück. Ein gutes Haustürschloss und eine Pistole wären die bessere Vorsorge.


    Nach rund einer Stunde stellte der Wilde seine Toberei ein. Die Rassel verstummte und er spuckte nicht mehr ziellos umher. Erleichtert wagte ich mich aus einem Fell – wie nach dem Regen. Ich hatte von dem Grünzeug auch etliche Fladen abbekommen, egal wo ich mich versteckt hatte. Hoffentlich nützte der Fluch was und stellte nicht bloß abergläubischen Unfug dar. Opas muskulöser Körper war ganz verschwitzt und roch wie saure Rentiermilch. Dafür sollten diese Schufte dreimal so viel Saures erhalten!


    „Ich will nun selbst ins Dorf und sehen, ob ich noch Rasputin treffe“, erklärte er, während er sich anzog. „Der heimtückische Bruder soll den Fluch aus meinem Mund hören!“


    „Ist es nicht etwas spät?“, warf ich ein.


    „Schamanen kennen keine Furcht vor dem Dunkel!“


    Einmal mehr bewunderte ich meinen Gastgeber. Er glaubte an seine Kraft. Das wirkte so überzeugend, dass ich beinahe die Klippe runterstürzen würde, weil ich wusste, dass seine Geister mich auffingen. Vielleicht sollte ich ihn doch um Hilfe bei der Suche nach der Allervollkommensten bitten. Er kannte sich mit der anderen Seite aus, mit allem, was nicht normal war. Vielleicht wusste er, wo und wie ich die schwarzhaarige Hexe finden konnte. Unwillkürlich rutschte mir wieder ein schmerzvolles „Ach“ aus dem Mund.


    „Bist du krank?“, fragte der Aufbrechende. Er musterte mich kritisch. „Man könnte denken, du wärest verliebt.“


    Ich lief rot an und stammelte so ein Zeug wie: „Wer sagt denn so was? Ich habe ganz andere Sorgen.“


    Doch damit ritt ich mich immer tiefer hinein.


    Urgroßvater lächelte verschmitzt, als wüsste er alles. „Die Kleine hat dich wohl verhext und deinen Kopf verdreht. Kam mir gleich merkwürdig vor, wie ihr euch angesehen habt. Sieh dich besser vor!“


    Die Ziege im Nebenraum meckerte wie zur Bestätigung und steckte ihren schwarzen Kopf in den Raum.


    Ich lachte dümmlich – natürlich tat ich nur so. Man musste seine Reaktionen an das Niveau dieser Leute anpassen.


    „Verhext, ha, ha! Die ist doch noch ein Kind“, scherzte ich. „Ihr Sibirier glaubt an jedes Märchen! Bald schleichen noch die Werwölfe herum!“ Mein wissenschaftlich geschulter Verstand machte sich lustig, gleichzeitig wollte ich so von dem heißen Thema ablenken. Wer sprach schon gern über die Liebe zu einer höchstwahrscheinlich fiktiven Person? Sicher würde selbst mein Urgroßvater Witze reißen, wenn ich ihm offenbarte, dass mein Herz nur der Allervollkommensten gehörte.


    Doch er nahm das ernst.


    „Wir reden darüber, wenn ich zurückkomme!“, versprach er und machte sich bereit zum Aufbruch.


    Das war mir peinlich. Er gab einer Zwölfjährigen die Schuld an meiner Gefühlsmisere. Wie sollte ich ihm erklären, dass nicht dieses Kind mich verzaubert hatte, sondern die Allervollkommenste? Mein Herz pochte im Schmerz der unsterblichen Liebe. Die Sehnsucht nach der Allerwertesten überwand Zeit und Raum.


    Zum Glück konnte ich mir noch alles zurechtlegen, da meinem Gastgeber im Moment anderes Wichtiger war. Er verschwand durch die Felle. Das Türbrett knarrte und schlug laut wieder an den Rahmen. Abgesehen von einer Ziege und gackernden Hühnern war ich hier allein.


    


    


    


    


    

  


  
    Der Überfall


    


    


    Die Abwesenheit des Hausherrn beschloss ich gut zu nutzen. Bisher hatte er mich nie längere Zeit allein gelassen, schon gar nicht untätig. Selbst während seines Toilettengangs hatte er mich irgendwie beschäftigt. Notfalls musste ich mit der Ziege reden oder in Hühnerfüßen Buchstaben entdecken. Ob Sinn oder Unsinn, ihm fiel immer was ein. Dahinter steckte ein System. Der Schamane wollte etwas vor mir verbergen.


    Misstrauisch schaute die Ziege durch die Bretter. Das Alleinsein mit mir war ihr nicht geheuer. Schließlich kaute sie nachdenklich etwas Heu. – Aber womöglich deutete ich dies falsch und sie war meine Aufpasserin, die dem Gastgeber jeden Fehltritt erzählen würde. Nach wie vor behielt sie mich im Auge.


    Letztlich siegte meine Neugier über die Sorge vor einer meckernden Ziege. Mein Interesse galt vor allem der geheimnisvollen Medizin. Angeblich heilte sie Sterbende und sogar den Zarensohn von tödlichen Erkrankungen. Alle wollten sie besitzen. Hing auch die Dauerjugend meines Urgroßvaters damit zusammen?


    Zuerst wollte ich jedoch endlich den Zettel des Mädchens lesen.


    Du hast mir mein Herz gestohlen!, stand in krakeliger Schrift darauf.


    Der Ärmsten ging es genauso wie mir. Auch ich hatte mich in jemanden verliebt, der unerreichbar war. Tiefes Mitleid zu meiner neuen Leidensgefährtin entwickelte sich. Gerade der Schmerz der Unerreichbarkeit verband uns. In unserem Schmerz waren wir Zwillinge.


    Aber musste ich sie irgendwie trösten, denn was wusste so ein junges Ding von richtigen Gefühlen? Sie verwechselte Verliebtheit mit Liebe. Ein wenig schmeichelten die kindlichen Worte mir trotzdem. Wenn sogar sie Zuneigung für mich entwickeln konnte, dann war das sicher auch für die Allervollkommenste möglich. Ihr hatte ich mein Herz bereits geschenkt.


    Ich verstaute den Zettel in meinem Hemd und schob die Truhe vor Uropas „heiligster Kammer“ beiseite. Die Dunkelheit des feuerlosen Raumes drückte mir furchterregend entgegen. Aber wenn ein Sibirier hier unzählige Male lebend herauskam, würde ich dieses Kunststück auch schaffen.


    Die Angst überwindend, kroch ich hinein.


    Irgendwo hier musste die Wundermedizin versteckt sein, bestimmt unter einer Burg aus gefährlichen Utensilien. Ich sah mich schon Ratten, Spinnen und Totenköpfe beiseiteschieben.


    Mein Mut hielt bloß drei Schritte lang. In mir machte sich Beklommenheit breit und bei jedem noch so kleinen Laut erschauerte ich. Die Haare auf den Armen standen aufrecht. Zwar sah ich es nicht, aber ich fühlte es zur Genüge. Verstärkt wurde der Schreck durch das züngelnde Licht des Feuers, welches durch den kleinen Eingang hereindrang. Das erzeugte gruselige Schatten , die ein Eigenleben entwickelten. Nur langsam gewöhnten sich meine Augen an die Finsternis.


    Der niedrige Raum war von oben bis unten mit unheimlichen Dingen gefüllt. Mich erwartete ein ganzer Schamanenladen. Die Ordnung erschloss sich nur dem, der sie geschaffen hatte.


    In einem Bezirk überwogen getrocknete und stark duftende Kräuter, in einem anderen Knochen, präparierte Organe sowie Häute und wieder in einem anderen gruselige Masken, Pfeile und Köcher. Jetzt machte ich mich an das vierte Regal. Dort entdeckte ich sowohl Kisten mit Pulvern als auch Kräuterpillen. – Und überall in der Schreckenskammer hingen Knoblauchzehen, bunte Federn und mit Steinchen gefüllte Muscheln. Man musste unweigerlich gegen diese stoßen, es war wie in einer Stalaktitenhöhle. Bei der Menge ließen sich Kollisionen nicht vermeiden. Das Geraschel verriet jeden Eindringling. Uropa hatte sich große Mühe gegeben.


    Einzig die Medizin entdeckte ich nirgends. In dem Bereich, den ich jetzt unter die Lupe nahm, stand nur eine Flasche mit durchsichtigem Öl. Mehr Flüssigkeiten existierten hier nicht. Alle anderen Sachen befanden sich in einem trockenen Zustand.


    Von Neugier angetrieben, untersuchte ich jetzt die zahlreichen großen und kleinen Kisten und vergaß dabei meine Angst. Meist verschloss sie lediglich ein Holzsplint, ich konnte sie leicht öffnen. Doch der Inhalt enttäuschte mich. Aus ihnen schauten mir weitere Pillen und Kräuter entgegen.


    Wieso fand ich sie nicht? Die magische Arznei musste doch irgendwo sein… Erneut schaute ich mich um, fand jedoch wieder nichts.


    War sie in einem Geheimfach verborgen? Wo würde ein Schamane hier etwas verstecken? Sicher dort, wo niemand eine Medizin vermutete. Da kam nur der Boden infrage, deswegen erforschte ich jede Holzdiele auf Besonderheiten.


    Auf den ersten Blick wirkten die Latten unauffällig. Bei genauem Hinsehen fiel mir jedoch auf, dass ein Teilstück mit weniger Staub bedeckt war als die anderen. Ich drückte auf diese Stelle. Das Ende bewegte sich nach unten und auf der der anderen Seite schwang das Brett nach oben.


    Erwartungsvoll blickte ich in das funkelnde Geheimversteck. Auf dem Boden lag ein Berg von Goldmünzen. Enttäuschung überkam mich, da meine Suche etwas anderem galt.


    Beinahe hätte ich gewohnheitsgemäß in den Schatz hineingegriffen, doch ein siebter Sinn warnte mich. Ungewöhnliche, in das Holz gebohrte Löchlein fielen mir auf. Vorsichtig hielt ich einen verzierten Stab vor diese Öffnungen. Im gleichen Moment schnellten eiserne Spitzen heraus und bohrten sich von beiden Seiten tief in das Holz.


    Vor Schreck riss ich am Stecken und brach dabei einen in ihm sitzenden Eisenzahn ab. Er hätte sich tief in das Fleisch einer Hand gebohrt oder diese ganz durchstoßen. Ein Dieb wäre an diesem Ort festgenagelt worden. Möglicherweise waren die Nadeln verseucht, inzwischen traute ich meinem Urgroßvater allerhand zu. Er hatte sogar die Hörner seiner Schamanenmaske mit Gift eingerieben.


    Auch zwischen den Geldstücken war keine Medizin nicht versteckt. Wahrscheinlich diente die Falle der Ablenkung vom eigentlichen Schatz.


    Vorsichtig untersuchte ich als Nächstes die gruseligen Masken. Sie verbargen jedoch kein Geheimnis, ebenso keine irdische Falle. Nun leerte ich drei Pfeilköcher voller Wurfgeschosse und schaute hinein. Selbst hier wurde ich nicht fündig.


    Ich zuckte von einem Geräusch zusammen. Die Ziege meckerte laut, vielleicht verlangte sie Aufmerksamkeit. Kopfschüttelnd machte ich weiter.


    Beim Zurückstellen des dritten Köchers kam mir dieser schwerer als die anderen vor. Das war seltsam. Nochmals untersuchte ich ihn gründlich von oben bis unten. Er war nicht nur größer, sondern auch um einiges länger. Doch das reichte als Erklärung für den hohen Gewichtsunterschied nicht aus.


    Nach weiteren Untersuchungen fand ich die Lösung des Rätsels: Der untere Teil des Pfeilbehälters enthielt ein Geheimfach. In diesem befand sich ein kleines verkorktes Gefäß.


    Das musste die geheimnisumwitterte Medizin sein! Mein Inneres jubelte. Vorsichtig beäugte ich das Fläschchen, betrachtete es von allen Seiten.


    Die Ziege schrie erneut. Offenbar suchte sie Gesellschaft und fühlte sich allein. Oder wollte sie mich warnen?


    Abermals drehte ich die Flasche um die eigene Achse. Dieses Wundermittel hatte sowohl den Zarewitsch als auch die Tante meiner Verehrerin geheilt. Wahrscheinlich hielt es ebenso meinen Urgroßvater jung.


    Ich zog am Pfropfen, ich musste das Zeug sofort kosten! Schon meine wissenschaftliche Neugier erforderte das, wobei meine Erwartungen gewisse Grenzen nicht überschritten. Sicher war das wieder eines dieser sibirischen Märchen und der Trunk nichts anderes als eine Kräutermedizin.


    Der Korken saß extrem fest, als sträubte er sich gegen einen Fremden. Die breiige Flüssigkeit roch eisenhaltig und bitter zugleich. Sie war mit Alkohol verdünnt oder konserviert worden. Ich vernahm dessen scharfen Dunst. Kurzerhand steckte meinen kleinen Finger in die dicke Flüssigkeit und leckte diesen ab.


    Ein wahnsinnig brennender Schmerz folterte im Mundraum, beinahe hätte ich das Gefäß fallen lassen. Meine Zunge zwickte, als hätte ich an glühendem Eisen geleckt. War das Säure oder Gift?


    Von einem Bein aufs andere hüpfend, verkorkte ich das Gefäß, stellte es auf ein Regal und stürzte hinaus ins Hauptzimmer. Dort musste ich sehr viel aus einem Wassereimer trinken, bis der Schmerz ein bisschen nachließ. Die Ziege beobachtete mich durch die Bretter und blökte vieldeutig.


    Wie ein ausuferndes Feuer schoss die Wirkung der Medizin nun in alle meine Glieder. Die Hände und Füße zitterten, als litte ich unter Epilepsie. Von einem Moment zum anderen ließ dies jedoch nach und ich fühlte mich unheimlich klar, stark und mächtig. Die Gedanken waren glasklar und meine Muskeln mit so viel Energie geladen, dass ich mir zutraute, wie ein Karatekämpfer Bretter mit der Hand durchzuschlagen.


    Das war wahrlich ein Wundersaft!


    Ich kroch in den dunklen Raum zurück, um das Mittel ins Geheimfach zu verstecken. Hoffentlich bemerkte Urgroßvater vom Einbruch in sein Allerheiligstes nichts!


    Sorgsam stellte ich die alte Ordnung wieder her. Leider gelang es mir nicht, die Nadeln der Schatzkammer in ihre Ausgangsposition zu bringen. Die lose Diele ließ sich zum Glück herunterklappen, sodass man den Schaden nicht sofort sah. Ich musste mir unbedingt noch eine Erklärung ausdenken.


    Als ich in den Hauptraum zurückkehrte, schaute mich von der Wand eine Maske an. Urgroßvater trug sie, wenn er sang und die Trance suchte. Es war niemandem erlaubt, diese Fratze anzufassen.


    Doch in meinem Zustand akzeptierte ich keine Verbote. War ich nicht der Herr der Welt? Selbstbewusst stülpte ich sie mir über, zog sogar noch das mystisch bestickte Fell an und griff mir auch den Schamanenstab. Als Nächstes packte ich die Rassel und sang voller Inbrunst die gelernten Lieder.


    „Ich bin der Schamane!“, brüllte ich zwischendurch zu den Geistern, so wie Urgroßvater es immer bei den Beschwörungen tat. Wild tanzend sprang ich durch den Raum um das Feuer.


    Die Ziege meckerte dazu. Ihr gefiel das fanatische Schauspiel.


    Mein Geist und mein Körper fühlten sich unermesslich kraftvoll an. Die Welt der Geister hatte einen neuen Herrscher bekommen!


    „Ich bin der Schamane!“, schrie ich wieder und wieder. Welch wunderbarer Spaß das war! Voller Energie hüpfte ich nach draußen, sprang mit hohen Sätzen in die Luft und grölte zu den Rentieren, die mit erstaunt kauenden Mündern aufschauten.


    „Ich bin der Schamane!“, rief ich. „Ich bin der Schamane!“


    Die Rassel schepperte nach jedem Ruf.


    Mit dieser Götterkraft ausgestattet zweifelte ich nicht daran, dass ich bald die Allervollkommenste finden und in meine Arme nehmen würde. Wilde Küsse sollten ihr Gesicht bedecken.


    Ich beschloss, noch mehr von dem Wundermittel zu trinken. Das war Sibirien! Das war einfach nur Wahnsinn!


    Diesmal ging ich vorsichtiger vor. Da ich wusste, dass die Medizin ordentlich brannte, verdünnte ich sie mit Wasser, so wie Urgroßvater es bei dem Mädchen getan hatte. Mit einem einzigen Schluck trank ich den Nachschub und setzte die Maske wieder auf.


    Der Sud schüttelte mich, Hände und Füße zitterten, es zerriss mich fast. Selbst der stärkste Wodka war eine harmlose Limonade dagegen.


    Dann setzte der Zauber erneut ein.


    Meine Güte, was war das für eine Kraft? Wo blieb der Bär für einen Ringkampf? Jetzt könnte ich nicht nur Bretter, sondern ganze Baumstämme mit der Hand spalten.


    Leidenschaftlich ließ ich die Rassel erklingen, um auf der anderen Seite die Suche nach der Allervollkommensten fortzusetzen. Meine Liebe zu ihr brannte noch stärker, zerriss fast mein Herz.


    Am Feuer sitzend schrie ich zum dreißigsten Mal: „Ich bin der Schamane! Ich bin der Schamane!“


    Zugleich stürmten die Fragen nach meiner Teuersten mit neuer Macht auf mich ein: Wer war sie? Wo lebte sie? Liebte sie mich so wie ich sie?


    Bum, bum, bum!, erklang nun meine Trommel. Die Töne hallten rhythmisch wie nie zuvor und in der Rassel schepperten die Steine mit voller Inbrunst.


    „Ich bin der Schamane!“, hörte ich meine Stimme aus der Ferne rufen. Das Bewusstsein löste sich vom Körper, die Trance begann.


    „Hallo Schamane!“, sagte jemand von weit her. Das waren die Stimmen der anderen Seite, die Hypnose wirkte!


    „Ich bin der Schamane!“, schrie ich noch fanatischer. Ich wollte der Stimme befehlen, mir den richtigen Weg zu zeigen.


    Am Kopf spürte ich einen dumpfen Schlag.


    „Wie gefällt dir das, Schamane?“, riefen die Geister. Offenbar wollten sie meine Trance stören. Widerspenstige Viecher!


    „Ich bin der Schamane!“, schrie ich noch kämpferischer, um sie zum Gehorsam zu zwingen.


    Ein zweiter Schlag störte meinen Ausflug. Jemand hatte mich am den Hinterkopf getroffen. Bei der Wucht des Angriffs fiel ich auf die Seite. Ohne die Maske, die den Hieb gedämpft hatte, wäre ich jetzt ein Fall für den Arzt.


    Durch die Sehschlitze erkannte ich die beiden boshaften Gesellen aus dem Dorf. Sie wollten ihren bösen Auftrag wohl schneller als gedacht erfüllen.


    „Ich bin nicht der, den ihr sucht!“, versuchte ich sie mit der Wahrheit zu bremsen.


    Sie lachten und äfften meinen Singsang nach: „Ich bin der Schamane! Ich bin der Schamane!“


    Ein Knüppelschlag traf mich auf die Beine, ich japste auf. Von Schmerzlosigkeit war ich noch etliche Lektionen entfernt.


    „Uns kannst du mit deinen Zaubertricks nicht täuschen! Sag uns, wo die Medizin ist, dann lassen wir dich in Ruhe!“


    Ein weiterer Knüppelschlag ließ mich aufschreien. Hatten sie mir eine Rippe gebrochen?


    „Sag schon, wo ist die Medizin?“, drang einer der Kerle auf mich ein. „Dann sind wir wieder weg und du kannst dir einen Tee kochen.“


    Mein Schädel pochte, aber meinem Mund entrang kein Wort.


    „Erspar dir weitere Schläge. Wir machen das auch nicht gern und wollen einem alten Mann nicht wehtun“, legte der andere nach.


    Ich jammerte unter Schmerzen. Nur träge kehrte der Verstand aus der Trance zurück. Wenn er sich doch beeilen würde…


    Das Mädchen hatte uns offenbart, dass die Kerle den Schamanen töten sollten. Da sie mich mit diesem verwechselten, ging es um mein Leben. Sie wollten mich nur täuschen. Sagte ich ihnen, wo die Arznei lagerte, flog mein Kopf sofort ins Feuer.


    Einzig das Wundermittel konnte noch helfen. Trotz der Verletzungen pulste eine ungewöhnliche Kraft durch meinen Körper. Den Moment der Überraschung nutzend, rammte ich dem einen Banditen das rechte Horn meiner Maske durch den Oberschenkel. Blutig trat die Spitze an der anderen Seite hervor.


    Der Verletzte schrie schmerzerfüllt auf. Leider stak ich erstmal in der Position fest und versuchte vergeblich, das Horn wieder herauszuziehen.


    „Da alter Trottel! Was soll denn das?“, ereiferte sich sein Helfer und schlug mit dem Knüppel zu, um dem Bruder zu helfen.


    Geistesgegenwärtig schmiss ich mich zur Seite. Dadurch traf der Knüppel den Bauch seines Zwillings. Endlich löste sich mein Horn.


    Der Getroffene jaulte auf.


    „Bist du irre? Wir wollen doch nur die Medizin!“


    Nach einigem Ziehen fluschte meine Waffe aus der Wunde. Ich drehte mich um, hielt meinen Kopf nach vorn, die Hörner wie ein Stier auf den anderen Angreifer gerichtet. Der wirkte verblüfft und fuchtelte abwehrend mit dem Stock.


    „Du alter Mistkerl! Es geht doch nicht um dein Leben, so war das hier nicht gedacht! Rück einfach das Zeug raus!“


    Mich belogen sie nicht, denn die Wahrheit war mir bekannt.


    Ich humpelte auf ihn los, doch mein Ziel war geschickt genug, um auszuweichen. So stieß ich ins Leere und wurde von einem Schlag in den Nacken zu Boden gestreckt. Ein weiterer traf mich und brach wohl meinen rechten Arm. Irgendwie gelang es mir, mit der linken Hand den Knüppel zu greifen.


    Beim Sturz hatte sich meine Maske verschoben, sodass man mein Gesicht sehen konnte. Die Banditen wirkten verblüfft.


    „Wer ist das?“


    „Er will uns durch ein anderes Gesicht täuschen!“, stieß der Verletzte aus.


    „Das ist der leibhaftige Satan, wir sind in der Falle!“


    „Quatsch!“, schrie der Unverletzte. „Uns legst du mit diesem Kunststückchen nicht rein!“ Dem Wahnsinn nahe, trat er in Raserei mit dem Fuß zu.


    Mir wurde schwarz vor Augen. Weitere Schläge trafen mich, doch es tat nicht weh. Scheinbar hatten sie das Rückgrat gebrochen, sodass mein Körper gelähmt und schmerzunempfindlich dalag.


    Bald hielten die Eindringlinge mich für vollkommen tot.


    „Verflucht! Jetzt ist der Satan hin und hat uns nichts gesagt!“, klagte der eine. „Hättest du ihn nicht befragen können, bevor du zuschlägst?“


    „Was sollten wir machen?“, murmelte der andere. „Der Dämon wollte uns mit seinen Hörnern töten, ich habe mir fast in die Hosen gemacht! Wer erwartet denn Büffelattacken bei einem Greis?“


    „Egal. Jetzt müssen wir diese komische Medizin finden, sonst wird Rasputin sauer.“


    Sein Zwilling knurrte zustimmend. „Lass uns schnell machen, irgendetwas stimmt hier nicht! Mir stehen noch immer die Haare zu Berge.“


    Der Verletzte setzte sich und der andere begann das Haus gewissenhaft zu durchsuchen. Als er die Kiste mit dem Geld fand, jubelten die Brüder begeistert auf.


    „Das hat sich gelohnt! Davon kriegt der Mönch keinen Rubel.“


    Die Ziege meckerte unablässig. Sie verurteilte jeden Handgreif dieser Diebe.


    Nachdem der gesunde Kerl jeden Fellfetzen zweimal umgedreht hatte, fand er den Eingang zum Geheimraum und setzte dort seine Suche fort. Wieder hörte ich begeisterten Jubel.


    „Wir sind reich!“


    Hatte er die Medizin gefunden?


    „Lass uns lieber schnell verschwinden!“, mahnte der Krüppel.


    „Nein! Wir haben die Medizin noch nicht!“


    „Das Gold allein ist mehr wert als Rasputins Lohn. Soll er doch alleine suchen! Komm weg hier, ich verblute sonst noch.“


    „Hast recht, wer braucht schon so eine Krötenbrühe? Wir nehmen ein paar von den Pillen und mischen die mit Wein. Das geben wir Rasputin, dann zahlt der trotzdem!“


    Beide lachten zufrieden und machten sich daran, aufzubrechen. Dabei stieß der Unverletzte mit seinem Fuß gegen meinen Körper.


    „Wir sollten den Schamanen noch wegschaffen!“


    Die Männer packten mich an den Beinen und schleiften den angeblichen Toten aus dem Haus. Unterdessen fluchte der Verletzte über seine Schmerzen, die schlimmer als mein Schicksal wären.


    Die Rentiere beobachteten das merkwürdige Schauspiel und liefen vorsichtshalber weiter fort. Die Aktion war ihnen nicht geheuer.


    „Auf Nimmerwiedersehen!“, riefen die Diebe und warfen meinen Körper in eine kleine Grube. Holz und Laub rieselten auf mich herab. Mir entglitt das Bewusstsein. Das war wohl der Tod.


    

  


  
    Lebendig begraben


    


    


    


    Merkwürdig …


    Ich konnte das Holz und Laub riechen, spürte aber keine Schmerzen. Vielleicht lag die Ursache in einem Genickbruch bei vollständiger Lähmung. Sicher würde ich bald sterben. Dies war der letzte Akt von Bewusstheit.


    Dann erklang die Stimme ,meines Urgroßvaters. Sehen konnte ich ihn nicht, da die Augenlider sich nicht öffnen ließen. Nur Gehör und Geruch funktionierten – dafür erstaunlich gut.


    „Diese Bestien haben ihn getötet!“ klagte er und weinte bitterlich.


    Die Geräusche verdeutlichten mir, dass er mich wieder in die Hütte zurückschleifte. Spüren tat ich dies mit keiner Gliedmaße.


    Der schluchzende Hausherr legte mich auf das Stroh, strich über meine Stirn und fühlte meinen Puls.


    „Er ist tot!“, klagte er verzagt. „Ich habe ihn nicht genug beschützt!“


    In diesem Moment tat mir mein Vorfahre leid. Er hatte mich ins Herz geschlossen wie seinen Sohn. Doch falls ich glaubte, ich wäre das Wichtigste, irrte ich mich gewaltig. Ich hörte ihn den Hauptraum verlassen. Das Geraschel verriet, dass er ins Allerheiligste kroch und sich dort zu schaffen machte.


    „Sie haben das Mittel nicht gefunden“, murmelte es dumpf aus dem Nebenraum. „Wenigstens hier ein Sieg!“


    Mir ging es von Minute zu Minute besser. Das war kaum zu glauben. In den Zehen kribbelte es, als wären sie eingeschlafen oder sehr kalt geworden und jetzt erwärmten sie sich wieder. Dieses Gefühl ging in einen heftigen, ziehenden Schmerz über. Das Bewusstsein übernahm Stück für Stück wieder die Kontrolle über den geschundenen Körper. In ihn kehrte neues Leben zurück. Keuchend atmeten die Lungen rauchige Luft ein. Das Gefühl ähnelte dem, wenn einem fast Ertrunkenen die Lunge von Wasser geleert wurde und er um Atem rang.


    Die Ziege meckerte laut, als nähme sie Anteil an meinem Dilemma. Dabei rieb sie ihre Hörner an den Holzstreben, die ihren Stall vom Hauptraum abtrennten.


    „Schwarze, was ist los?“, tönte es aus dem Nebenraum.


    Erneutes Gemecker folgte.


    „Hab keine Angst!“, beruhigte Urgroßvater das Tier aus der Ferne und kroch zurück. Kaum hatte er das „Mauseloch“ auf allen vieren durchkrochen, weiteten sich seine Augen vor Schock. Das Gesicht erstarrte zu einer Maske.


    „Hallo Urgroßvater!“, begrüßte ich ihn auf dem Lager sitzend.


    Nur langsam gewann er seine Fassung wieder.


    Meine schnelle Genesung war ein Wunder, das selbst mich vor Rätsel stellte. Mit wissenschaftlichem Gefasel kam ich hier nicht weiter. Ich fühlte mich zwar matt, aber erstaunlich gesund und sehr hungrig. Die vermeintlichen Brüche waren wohl nur Prellungen gewesen. Sogar ich hatte mal Glück im Unglück.


    Binnen weniger Sekunden wechselte Großvaters Mimik von Verblüffung zu Freude, dann verzerrte sie sich entsetzt. „Hast du das Blut getrunken?“


    „Blut war das?“ Ich könnte kotzen. Mir dämmerte, dass diese Medizin keine Droge, sondern der Herzsaft eines Nachtwesens war. Schon das Mädchen hatte davon erzählt.


    Meine wissenschaftliche Logik duellierte sich mit einer anderen Logik. Die moderne Forschung akzeptierte keine Vampire, andererseits erklärte deren Blut die wundersame Heilung der Tante, des Zarenjungen, meine Wiederauferstehung und die Dauerjugend meines Gastgebers. Die mathematische Wahrscheinlichkeit sprach für die unwissenschaftliche Variante.


    „Die Geschichte stimmt also!“, stieß ich verblüfft aus. „Das Blut hat mir das Leben gerettet!“


    Urgroßvater schüttelte traurig den Kopf.


    Was bedeutete das?


    „Leider nicht“, verneinte er und machte ein äußerst sorgenvolles Gesicht.


    Nun verstand ich nichts mehr. War das doch kein Vampirblut gewesen?


    Ein Moment ohne Worte verstrich. Die Ziege hatte sich in die hinterste Ecke zurückgezogen und blökte in unsere Richtung. Für mich klang es, als wäre sie immer noch wegen fehlender Streicheleinheiten beleidigt. Während Großvaters Abwesenheit hätte ich sie wohl verhätscheln sollen.


    „Sie hat Angst vor dir!“, stellte Urgroßvater stoisch fest.


    „Na und?“, erwiderte ich.


    „Sie haben dich erschlagen! Du warst tot und verwandelst dich in einen Vampir!“


    „Das ist Blödsinn!“


    „Wart’s ab, du wirst noch sehen.“


    Ich wollte über diesen hinterwäldlerischen Unfug lachen, doch die Töne blieben mir im Hals stecken. Nur mit der Vampirvariable war logisch zu erklären, dass ich noch lebte – oder besser gesagt: wieder lebte. Abrupt setzte ich diesem Gedankengang einen Riegel vor. Das alles war Humbug! Das musste einem bösen, verrückten Traum entspringen!


    Ich kniff mit den Fingern in einen Schenkel und spürte den Druck der Nägel deutlich. Also doch kein Traum? – Aber wir lebten im aufgeklärten 20. Jahrhundert! Das war doch purer Aberglaube!


    „Das ist nur ein Märchen aus alter Zeit!“, verkündete ich im Ton eines Gesetzgebers. „Es gibt keine Vampire!“


    „Sind deine Schmerzen groß?“, fragte Urgroßvater.


    „Kaum.“


    „Findest du das bei schweren Verletzungen normal?“


    Unwillig zuckte ich mit den Schultern. Die Wahrheit war oft schwer zu akzeptieren.


    „Vielleicht heilt dein Wundermittel besonders schnell!“, diskutierte ich über etwas, was gar nicht zur Diskussion stand.


    Urgroßvater schaute die Ziege an und rieb sich nachdenklich in seinem Bart. „Möchtest du Blut trinken?“


    Entsetzt stellte ich fest, dass mir allein bei diesem Wort der Speichel im Mund zusammenlief. Und noch etwas fiel mir auf: Trotz des niedrigen Feuers erschien mir das Innere der Behausung hell und klar.


    Großvater schlug seine Hände vors Gesicht.


    „Schlimmer hätte es nicht kommen können.“


    Er weinte bitterlich.


    „Eigentlich muss ich dich töten!“, stellte er frustriert fest. „Man muss dir sofort einen Pfahl durchs Herz rammen, aber ich kann es nicht.“


    „Pfählen? Was sind denn das für verrückte Ideen?“


    Der Kerl musste durchgedreht sein. Das sollte er nur versuchen. Im Augenblick fühlte ich mich stark genug, um einen Bären mit bloßen Händen zu erlegen.


    „Ansonsten wirst du zuerst mich und dann alle Dorfbewohner töten. Dann die Menschen im nächsten Dorf und immer so weiter.“


    Die Ziege meckerte zustimmend.


    „So ein Quatsch!“, rief ich. Allerdings stellte ich fest, dass mein Inneres den Gedanken gar nicht so abscheulich fand.


    „Ich kann dich jedenfalls nicht umbringen, da du für mich gestorben bist. Was wäre das für eine Dankbarkeit?“


    Er jammerte vor sich hin und wirkte um einige Jahre gealtert.


    Stumm wie eine Leiche saß ich da. Was sollte ich sagen?


    „Geh schnell fort, versteck dich irgendwo!“, riet er mir und winkte mit der Hand in die Ferne. „Sie werden dich jagen. Flieh ganz weit fort, am besten nach Amerika! Nimm alles Geld mit, du wirst es brauchen!“


    Er ging zu der Kiste mit dem Geld. Sie war leer. Die Banditen hatten alles gestohlen.


    „Alles fort!“, greinte er. „Mein schönes Gold!“ Dann drängte er mich eilig zum Ausgang. „Musst dich eben so durchschlagen.“


    Ich fühlte mich vollkommen benommen wie in einem Traum und leistete keinen Widerstand. Mechanisch setzte ich ein Bein vor das andere.


    Als die Rentiere mich sahen, blökten sie entsetzt und flohen in zügigem Galopp in den Wald.


    „Lauf so weit weg, wie du kannst. Trink dich zuerst an den Rentieren satt, das lindert deine Gier nach Menschenblut. Und falls du doch unser Blut trinkst, versuche die Opfer nicht zu töten“, mahnte er und umarmte mich ein letztes Mal. „Das tut mir alles so leid. Hätte ich doch niemandem von dem Blut erzählt…“ Er seufzte und viele Tränen kullerten seine Wangen herunter. „Dieser verfluchte Rasputin! Er muss bestraft werden! Seine Seele soll in einem schwarzen Kater ihr Zuhause finden!“


    

  


  
    Die nette Alte


    


    Meinen Verstand fand ich erst im tiefen Wald wieder. Alles erschien mir unglaublich, hier regierte der Wahnsinn. Immer wieder zwickte ich mich, doch aus diesem Albtraum gab es kein Erwachen. Wo konnte ein Vampir sich verstecken?


    Gedankenverloren, traurig und von heftigen Attacken der Übelkeit bedrängt, schleppte ich meinen Körper durch den unendlich erscheinenden Wald. Das Tageslicht blendete. Es war kaum zu ertragen. Die Blätter dämpften dessen Kraft ein wenig, dennoch entwickelten sich hinter meinen Augen rasende Schmerzen. Für sie war einfach alles zu hell. Immer wieder kniff ich die Lider zu oder beschattete mein Gesicht mit den Händen. Auch die Farbintensität hatte sich verändert. Die Kontraste wirkten so scharf, als hielte jemand eine Lupe über die gesamte Welt.


    Gegensätzliche Gedanken schossen durch meinen Kopf. Zuweilen lösten sie eine so starke Panik aus, dass ich taumelte und fast den Boden unter den Füßen verlor.


    Konnte das alles wirklich wahr sein und in mir steckte nun ein echter Vampir? Es gab genauso viele Beweise wie Gegenbeweise. Meine Fäuste hämmerten wütend gegen die Stirn. Die Kur in Sibirien war eine Katastrophe gewesen. Sollte ich nach Moskau zurückfahren und den Doktor zerfleischen? Der Gedanke gefiel mir. Aber wovon sollte ich die Fahrkarte bezahlen?


    Selbst die Sehnsucht nach der Allervollkommensten erschien mir nicht mehr so bedeutungsvoll. Leid konnte selbst eine großartige Liebe stören.


    Zu allem Unglück begann es auch noch zu regnen, sodass ich wie bei meiner Ankunft ganz nass wurde. Ich fror ungeheuerlich. Alle Gefühle waren verstärkt.


    Um den Regen abzuwarten, rastete ich unter der Krone einer großen Tanne. Sie sollte mich schützen, aber der Wind pfiff unbarmherzig durch die Nadeln.


    Ich hörte Myriaden von Geräuschen, sogar das Laufen der Mäuse in ihren Gängen und das Aufschlagen der Regentropfen auf der Erde. Ebenso gut konnte sie voneinander unterscheiden. Die vielen neuen Sinneseindrücke ließen meinen Kopf schier platzen.


    Was war das? Ein sehr angenehmer Geruch wehte zu mir herüber. Mein Blick wanderte in die Richtung eines nahen Hügels. Die Flügel meiner Nase kräuselten sich wissbegierig.


    Hinter einigen Büschen war eine Bewegung, Fauchen erklang. Scheinbar hatte dort ein Rudel Wölfe vor Kurzem eine Beute gerissen. Automatisch bewegten sich meine Beine in diese Richtung. Keinerlei Furcht vor den wilden Bestien hielt mich auf. Diese sahen meiner Ankunft mit erstaunten Augen entgegen und wichen mit gestäubtem Fell zurück. Die Tiere hatten Angst vor mir, zugleich drohten sie mit gefletschten Zähnen.


    Ein angefressenes Rentier lag am Boden. Der Anblick war grausam, aber ich konnte nicht anders und kostete von dem Blut. Es schmeckte widerlich.


    Vielleicht war ich doch kein richtiger Vampir? Hoffnung kam auf. Die Wölfe nicht beachtend, schlenderte ich weiter. Der Boden schwankte nicht mehr. Die Füße traten sicherer zwischen die Steine.


    Nach einigen Kilometern erspähte ich eine sehr heruntergekommene Hütte. Sie stand auf vollkommen grün bemoosten Pfählen, von denen einer durch sein Alter eingeknickt war, weshalb der Boden des Hauses schief hing. Eine kleine wackelige Leiter führte hinauf. Auch sie machte einen unsicheren Eindruck.


    Aus dem Inneren stieg ein wenig Rauch zum Himmel. Es wohnte also jemand hier. Neugierig stieg ich die Stufen empor. Die hölzerne Tür war von innen gut verriegelt, sodass man sie nicht öffnen konnte.


    „Guten Abend!“ Hoffentlich hörten die Bewohner den lauten Ruf. Ich vernahm zaghafte Schritte.


    „Wer da?“, antwortete die Stimme einer alten Frau. Durch die verschlossene Tür klang es wie ein Krächzen.


    „Ein Wanderer, der sich im Wald verirrt hat, bittet um Einlass!“


    Etwas Besseres fiel mir nicht ein. Natürlich wollte ich die Alte nicht töten, oder doch? Konnte ich dem Drang nach Menschenblut widerstehen? Das Wasser lief mir im Mund zusammen. Mehrfach spuckten meine Lippen den vielen Speichel aus.


    Die Alte überlegte wohl, ob sie den ungebetenen Gast einlassen sollte. Vielleicht hatte sie meine Auswürfe gehört.


    „Keine Angst, ich bin aus sehr gutem Hause!“


    „Was machst du dann in der Einsamkeit?“


    „Ich bin auf der Suche nach dem Schamanen.“ Diese Lüge erschien mir sehr glaubhaft. „Und bin dabei vom Weg abgekommen.“


    Tatsächlich, sie fiel darauf rein.


    Die Tür knarrte und öffnete sich. Die hässliche Frau bot keinen appetitlichen Anblick. Sie war sehr schmutzig, humpelte an einer Krücke und war zudem auch noch bucklig. Weißliche Augen blickten blind in meine Richtung. Mir verging der Appetit, zugleich schalt ich mich selbst ein böses Monster. Was war das für eine grausame Idee gewesen? Ich nahm mir vor, nur kurz zu rasten und dann schnell weiterzuziehen.


    „Komm doch rein!“, bot sie mit gebrechlicher Stimme vertrauensvoll an. Also war ich bei einem herzensguten, gastfreundlichen, steinalten Mütterchen gelandet, wie es sie nur in Sibirien gab. Wohlige Wärme drang durch die Tür.


    Ich trat in das Innere und schaute mich um.


    Über dem Feuer hing ein kupferner Kessel, in dem bereits ein gut duftendes Süppchen brodelte. Die Behausung wirkte sehr unordentlich. Ein dicker schwarzer Kater mauzte mich an und verdrückte sich sofort furchtsam in die Ecke. Dabei machte er einen großen Buckel wie seine Besitzerin.


    „Warum schreist du so, Katerchen?“, fragte die Alte. „Begrüße den Gast! Mauz, mauz!“


    Doch das Tier ließ sich davon nicht erweichen.


    „Sonst ist er doch so neugierig… Komisch ist das.“


    Da sie nicht sehen konnte, schien sie über ein sehr gutes Gehör zu verfügen.


    Erst jetzt bemerkte ich, dass in einer verbauten Ecke noch jemand auf einem Hocker saß und mich mit übergroßen Augen ansah. Das Mädchen lief mir nun schon das dritte Mal über den Weg.


    „Sag unserem lieben Gast guten Tag, Galina!“, forderte das Mütterchen sie auf.


    Das Mädchen sagte artig, so als kannte sie mich nicht: „Guten Tag!“


    „Meine Urenkelin ist etwas schüchtern! Dein Anblick hat meinem Sonnenschein die Sprache verschlagen. Manchmal ist sie scheu wie ein Reh.“ Dabei lachte sie zahnlos und heiser, ehe sie sich an ihre Behütete wandte: „Wie sieht der Bursche denn aus?“


    Mir war es nicht recht, das Mädchen hier zu treffen. Meine Lügengeschichte wackelte. Zudem befürchtete ich Schlimmes. Die Alte war nicht nach meinem Geschmack, doch der Duft des Mädchens betörte mich.


    Die Gefragte musterte mich amüsiert von oben bis unten. Sie fand Gefallen an der ungewöhnlichen Situation.


    „Es ist ein wirklich hübscher Kerl“, stellte sie schelmisch fest. „Er muss aus einer sehr großen Stadt kommen. Man könnte sich glatt in ihn verlieben.“


    Trotz meiner unmenschlichen Gefühle errötete ich. Das machte mir Hoffnung, dass es mir doch gelingen könnte, die Oberhand über das Monster in mir zu behalten.


    „Was für eine Freude“, murmelte die Bucklige begeistert. Durch ihren zahnlosen Mund klangen die Laute eher gruselig. „Das wird ein netter Abend!“


    Nun sprang der Kater an ihr hoch und nahm auf ihrem Buckel Platz. Seine Augen funkelten mich böse an. Dieses Bild erinnerte mich an etwas.


    Die nette Großmutter kicherte in Gedanken an frühere Zeiten und verriegelte die Tür mit einem Balken. „Der Besuch kommt gerade rechtzeitig. Unsere Suppe wird ihm schmecken!“


    Sie watschelte zum Feuer und machte sich an dem Topf zu schaffen. Es war schon erstaunlich, wie sie das alles mit ihrer Blindheit hinbekam.


    „Ich helfe dir!“, beeilte sich ihre Urenkelin zu sagen und ging dicht an mir vorbei. „Geh!“, zischte sie leise in meine Richtung und drückte kurz meine Hand.


    Das hübsche Ding wollte mich loswerden, weil sie sich ihrer heimlichen Liebe genierte. Aber das mit der Hand hätte sie nicht tun sollen. Die Wärme des jungen Blutes übte ihren Sog aus. Beim Anblick des jungen Blutes lief Speichel in meinem Mund zusammen. Mein Inneres war hin- und hergerissen. Etwas in meiner Brust warnte mich vor mir selbst, ein anderer Teil forderte, hierzubleiben. Der duftende Lebenssaft zog mich magisch an. Sie roch so wunderbar. Auch das Rot in den Wangen stand ihr ausgezeichnet. Ihre Halsschlagader pochte aufgeregt.


    „Ich schaffe das schon noch alleine“, wiegelte die Alte ab. Sie war zu stolz, um sich vor den Augen eines Gastes helfen zu lassen.


    „Er hat bestimmt gar keinen Hunger und will gleich gehen“, erwiderte das Mädchen.


    „Im Gegenteil, ich bin ganz ausgehungert!“ Demonstrativ setzte ich mich auf den Rand des Strohlagers. Eine andere Sitzgelegenheit gab es hier nicht.


    Die Alte lachte mir freundlich und verständnisvoll zu, während sie ihrer Urenkelin weniger Verständnis entgegenbrachte: „Du wirst doch das hübsche Bürschchen nicht auf den weiten Weg schicken! Er muss erst zu Kräften kommen!“


    „Ich bleibe!“, stimmte ich nochmals zu. Das seltsame Spiel begann mir zu gefallen.


    „Recht so, mein Täuberich“, turtelte die Uroma und servierte mir einen Teller dampfender Suppe.


    Ich hatte eigentlich keine Suppe essen wollen, doch nie zuvor war mir eine menschliche Speise so köstlich erschienen. Es gab also noch Hoffnung für mich.


    Begeistert löffelte ich von dem wohlriechenden Sud.


    „Was ist das für eine Suppe?“, fragte ich nach. „Die schmeckt unglaublich!“


    Die Oma lachte.


    „Wir sagen Blutsuppe dazu. Sie stärkt und wärmt ganz besonders!“


    Wie zufällig stieß das Mädchen gegen meinen Teller, sodass ich die Brühe normalerweise verschüttet hätte. Mein Körper reagierte jedoch schneller als sonst. Geschickt wich meine Hand, in der ich den Teller hielt, ihrem Ellbogen aus.


    Die freche Kleine wirkte erstaunt, und ehe sie sich versah, schlürfte ich die Suppe mit einem Zug hinunter.


    Das Mädchen bekreuzigte sich. „Oje“, murmelte sie.


    „Die schmeckt fantastisch!“, lobte ich die Köchin. Noch nie hatte ich so etwas Köstliches gegessen. „Könnte ich mehr davon haben?“


    Galina versuchte mich auf alle erdenklichen Arten beim Essen zu stören. Sie wollte mich unbedingt vertreiben, doch ich ließ mich nicht beirren. Für diese Unverschämtheit wollte ich sie bald auf meine Weise zur Rechenschaft ziehen. Ein Klaps auf den Hintern würde nicht reichen. Meine Strafe wäre von anderer Art. Bei dem lustvollen Gedanken wurde mir ganz warm und angenehm.


    „Aber sicher, mein Großer!“


    Die Blinde tapste zufrieden zum Topf und goss mir noch ein größeres Gefäß voll. Es war eine Riesenschüssel.


    „Ich wusste doch, dass dir mein Essen schmecken wird!“ Sie war mit ihrem hungrigen Gast zufrieden. Was für ein nettes Mütterchen ich hier getroffen hatte…


    Begeistert stürzte ich mich auf den blutigen Inhalt. Etwas Brei lief mir warm an den Wangen hinunter. Als ich die Hälfte heruntergeschluckt hatte, bemächtigte sich eine Hitzewelle meines Körpers, Schweiß trat mir auf die Stirn und die Welt um mich herum schwankte. Was war das? Mir wurde schwindelig, sodass ich mich an dem hölzernen Pfeiler festhalten musste, der neben dem Bett aufragte. Selbst im Sitzen konnte ich meinen Oberkörper nicht aufrecht halten.


    „Warum wird mir so merkwürdig?“


    „Wirst du müde?“, fragte das bucklige Mütterchen teilnahmsvoll.


    „Oh, ja!“ Die Beine hielten mich kaum noch und die Lider waren unendlich schwer.


    Sie wies auf die Pritsche. „Du sitzt da schon richtig. Leg dich einfach hin. Schlaf, solange du willst!“ Dabei kicherte sie.


    Wohlig streckte ich mich aus.


    Galina sah das Geschehen mit besorgten Augen an. Im Nu hatte der Schlaf seine Flügel nach mir ausgestreckt. Trotzdem konnte ich ganz gut hören. Das musste an meinen neuen Fähigkeiten liegen.


    „Uroma!“, schimpfte das Mädchen. „Ich werde nicht zulassen, dass du ihm etwas tust!“


    „Was sollte ich ihm schon tun?“, wimmelte diese ab und machte sich an meinem Arm zu schaffen. „Ich brauche nur ein wenig von seinem Saft! Das merkt der Bursche nicht einmal. Das Süppchen hätte sonst keinen Geschmack. Wenn er morgen aufsteht, fühlt er sich wie neu geboren.“


    Schwupps! Die Alte schlitzte mir eine Ader auf und ließ das Blut in ein Gefäß tropfen. Wahrscheinlich war es ein irdener Topf, sehen konnte ich nichts. Ich war zu müde, um etwas dagegen zu tun. Die Hexe hatte mir ein Schlafmittel ins Essen gemacht.


    „Genug, genug, er wird sonst sterben!“, protestierte das Mädchen. „Du zapfst so viel von ihm ab, dabei hat er schon vorher ungesund bleich ausgesehen!“


    „Ach, ein wenig verkraftet der stramme Kerl noch“, wiegelte die Alte ab und ließ mich weiter kräftig zur Ader. „Was sorgst du dich so um ihn? Man könnte denken, du wärst in ihn verknallt.“


    Der Blutverlust machte mich noch müder.


    „Mir ist so kalt. Bitte nicht!“, murmelte ich schlaftrunken mit letzter Kraft.


    Die Hexe lachte frech. „Das gibt ein gutes Süppchen! – Meine liebe Galina, kriech in der Nacht zu ihm, damit er nicht stirbt. Das wird ihn wärmen.“


    Nun legte sie Blätter als Verband um meine Wunde und tappte zufrieden mit dem gefüllten Krug davon. Im Gehen kostete sie einen Schluck von dem Saft, ich konnte ihr Schmatzen hören.


    „Das nenne ich einen Roten!“, bekundete sie begeistert. „Komm, trink auch etwas!“


    „Nein, ich schlürfe kein Blut!“, wehrte die Urenkelin ab.


    „Das kommt schon noch mit dem Alter!“, amüsierte sich das Mütterchen. „In meiner Jugend wusste ich den Trank auch nicht zu schätzen. Heute liebe ich ihn. – Schade, dass der Bursche so schwach ist, sonst hätten wir noch eine schöne Nacht mit ihm haben können!“


    Dieser Spott widerte mich an. Sogar im Schlaf erschauerte ich bei dem Gedanken.


    „Ich will davon nichts hören, das ist eklig!“, schimpfte meine Kleine. „Verschwinde!“


    Die Alte steckte einen Finger in das Blut und ließ ihren Kater diesen ablecken. Der maunzte zufrieden.


    „Dem schmeckt es auch, er ist ein Kenner!“ stellte sie fest und ging selig singend in einen anderen Raum. Dort stand wohl ihr Bett. Der Kater folgte ihr.


    Das Mädchen bedeckte mich mit einem Pelz und legte sich an meine Seite. „Das tut mir so leid“, flüsterte sie in mein Ohr und weinte leise. „Warum bist du nicht gegangen, Liebster?“


    Ich lag wohl einige Stunden betäubt da, während meine Bettgefährtin sich in den Schlaf weinte. Immer wieder betropften ihre warmen Tränen mein Gesicht.


    „Alles wird gut, wir gehen zusammen nach Moskau“, murmelte sie eins ums andere Mal und bedeckte mein Gesicht – sogar meine Lippen – voller Inbrunst mit zärtlichen Küssen.


    


    

  


  
    Das Blutopfer


    


    


    Mitten in der Nacht erwachte ich aus meiner Starre. Das Schlafmittel hatte auf Vampire eine schwächere Wirkung als bei Menschen.


    Zufrieden schlummernd lag die bezaubernde Urenkelin der Hexe neben mir. Am Ende hatte der Schlaf sein Recht eingefordert. Sie wirkte unschuldig und glücklich. Ein Mädchentraum zauberte ein bezauberndes Lächeln auf ihre vollen Lippen. In diesem Moment sah sie unendlich rein und betörend aus. Ihre Halsschlagader pochte voller Lebenskraft und ihr milchiger Körper verströmte den Duft von Rosenblüten. Die Nähe zu ihrem warmen Körper erschuf einen einmaligen sinnhaften Augenblick.


    Mit der Nase beschnupperte ich gierig ihre Haut, genau an der Stelle, wo ihre Ader am Hals pochte. Genüsslich drückte ich meine Lippen auf diese Linie. Der Körper dürstete mit allen Sinnen nach Menschenblut. Langsam bohrten sich meine Eckzähne in die Alabasterhaut.


    „Sachte, mein Liebster!“, flüsterte sie vom Schlaf vollkommen benommen.


    Zärtlich biss ich kräftiger zu und saugte von dem köstlichen Saft. Wie süß und warm dieser war, ganz anders als das Tierblut.


    In diesem Moment erwachte die Süße von dem Schmerz und blickte mich irre, rein gar nichts verstehend, von der Seite an. Dann versuchte sie zu schreien, doch meine Hand hinderte sie daran. Nur ein Stöhnen entrang sich ihrem verschlossenen Mund.


    Aber die Kleine gab nicht so schnell auf und kämpfte um ihre Freiheit. Wir rangen miteinander, kurzzeitig lockerte ich den Biss und das Blut spritzte auf unser Lager. Das Stroh raschelte laut.


    „He, he!“, schrie die Alte aus dem Nebenzimmer. „Treibt es nicht so wild miteinander!“


    Ein sehr unanständiges, heiseres Gekicher begleitete diese vulgäre Äußerung. Zum Glück war die Bucklige zu müde, um nach dem Rechten zu sehen.


    Die Gegenwehr meiner Bettgefährtin ließ durch den Blutverlust nach, sie wurde sanfter, geradezu liebevoll. Mein wildes Saugen brachte die Schöne um ihre Kraft. Erschöpft fügte sie sich ihrem unvermeidlichen Schicksal. Ich trank und trank von dem jugendlichen Absinth. Es fiel mir schwer, von ihr abzulassen, doch ich wollte sie keinesfalls töten.


    Bald lag Galina bleich und ohne Bewusstsein da. Das Stroh unseres Lagers war besudelt vom Blut. Etwas Herzsaft sickerte noch aus der klaffenden Wunde.


    „Vergiss das alles“, murmelte ich mit schlechtem Gewissen und sang leise in ihr Ohr. Ich flötete das Lied, das Uropa mir für die Trance beigebracht hatte. Vielleicht konnte ich sie hypnotisieren, diese Erinnerung auslöschen.


    Der Lustkampf und die Nachwirkung des Schlafmittels hatten mich erschöpft, überdies wärmte die Mahlzeit wohlig meinen Bauch. Nur ein klein wenig wollte ich noch die Augen schließen, um dann nach Amerika zu fliehen. Leider umfing mich erneut der Schlaf.


    


    Mein Kopf war schwer. Nur mühsam ließen sich die Lider öffnen.


    Über mir schüttelte eine Frau mittleren Alters ungläubig das Haupt. Sie war jünger als die Urgroßmutter, vielleicht deren Schwester und damit die Tante des Mädchens. Jedenfalls hatte sie große Ähnlichkeit mit der Hausherrin und sogar einen kleinen Buckel. Wer war diese Frau? Wo kam sie überhaupt her?


    Sie goss mir etwas Bitteres in den Mund und hielt gekonnt meine Nase zu, sodass ich den Trank schlucken musste.


    „Was hast du mit der kleinen Galina gemacht?“ Fassungslos musterte sie unser Lager.


    Jetzt erwachte die Kleine ebenfalls und schaute benommen auf die Blutsprenkel. Ihre Augen wurden groß, darin sah ich Assoziationen zu einer Schlachtbank.


    „Das arme Ding ist ganz verstört, überall sind Blutspritzer! Welche Schande für unsere Familie! Wäre ich nur gleich mit dem Stock gekommen.“


    Meine Schlafgefährtin sagte nichts und schaute unverständig auf die roten Flecken. Fragend sahen mich ihre Augen aus dem blassen sommersprossigen Gesicht an. Die Kleine versuchte vergeblich, ihre Erinnerung wiederzufinden. Zum Glück hatte sie meinen besonderen Kuss überlebt.


    Ich versuchte mich aufzurichten. Es ging nicht. Meine Arme und Beine waren mit dicken Stricken gefesselt und der verabreichte Trunk verbreitete eine neue Mattigkeit.


    Ich muss hier fort! Mit Händen und Füßen zerrte ich an den Fesseln, doch mir fehlte die Kraft.


    „Nicht so schnell, mein Galan! Vorher müssen wir noch viele Fragen klären! Zudem ist es mitten in der Nacht! Der Vollmond naht, da sollte man das Haus lieber nicht verlassen!“


    Die Augen fielen mir erneut zu. Erschöpfung bemächtigte sich jedes Muskelstrangs.


    Die Frau lachte schrecklich. „Schlaf nur! Zur Strafe für deine Untat musst du noch ein wenig Blut spenden!“


    Das Mädchen sagte immer noch nichts, sondern schaute mich und meine Fesseln mit traurigen Augen an. Die Hypnose hatte ihr wirklich die Erinnerung geraubt. Auch diese Kraft hatte das Blut bei mir gestärkt.


    Ich war wehrlos der Familie ausgeliefert und versank wieder in diesen seltsamen Schlaf. Trotz der Starre konnte ich die Gespräche verfolgen. Ein normaler Mensch wäre längst im tiefsten Schlummer.


    „Steh auf, mein Täubchen!“, wandte sich meine Wächterin an Galina. „Wir sprechen später darüber, was er dir alles angetan hat. Zuerst musst du ins Dorf und mir ein paar Sachen kaufen.“


    Ich hörte das Mädchen einen erstaunten Laut ausstoßen. „Die Blutsuppe hat dich so jung wie noch nie gemacht.“


    „Sein Saft ist ein ganz besonderer Nektar. Der von den anderen Burschen, die du hergelockt hast, war nie so gut. Wir müssen uns einen Vorrat verschaffen. Eines Tages, wenn du alt bist, wirst du froh darüber sein.“


    Ich erschrak. Das war tatsächlich die bucklige Hexe von gestern. Sie hatte von meinem Blut getrunken und sich dadurch verjüngt. Wiederum diente das hübsche Mädchen als Lockvogel für Blutspender und steckte mit der Alten unter einer Decke. Wie durchtrieben!


    Offenbar hatte mein Herzsaft die gleiche Wirkung wie das Blut des ursprünglichen Vampirs. Dieses hielt meinen Urgroßvater jung. Je mehr man einnahm, umso stärker entfaltete sich die heilende oder verjüngende Kraft.


    „Du wirst ihm doch nichts tun?“, sorgte sich das Mädchen trotzdem.


    „Tötet man die Kuh, die Milch gibt?“, wehrte die Urgroßmutter ab und gackerte hämisch. „Außerdem hattest du ordentlich Vergnügen mit ihm. Ich werde deinem Bräutigam nichts tun, den binden wir an unsere Familie!“ Sie lachte über die doppelte Bedeutung der Aussage, sodann verkündete sie: „Jetzt muss er dich heiraten!“


    „Ich fühle mich so schwach und mein Hals ist zerstochen“, klagte das Mädchen. „Die Mücken haben mich heute Nacht besonders gequält.“


    „Zeig mal her!“ Die Gefängniswärterin nahm den Hals in Augenschein. „Mein Gott!“, rief sie.


    „Was ist?“ Das Mädchen schaute erschrocken.


    „Die haben dich aber böse zugerichtet! Wir machen eine Salbe darauf und ein Tuch um den Hals!“


    Ich hörte die Hexe einen Stofffetzen ziehen und die Urenkelin verarzten. Dank meiner Ohren brauchte ich fast keinen Sehsinn mehr.


    „Das wird schon! Aber die Blutsauger waren heute Nacht ungewöhnlich aktiv!“


    Nachdem die Frau sie verbunden hatte, zog die Kleine sich an und verließ das Häuschen, um die geforderten Einkäufe im Dorf zu machen.


    Kaum war sie fort, trat die Gefängnisaufseherin an das Lager heran.


    „Jetzt weiß ich, warum dein Blut mich so verjüngt hat. Du kamst mir gleich merkwürdig vor und wolltest Galinas Blut schlürfen! Ihr Vampirjungs seid doch alle gleich. Es zieht euch zu den hübschen Hexen.“


    Begeistert tätschelte sie meine Wangen. „Endlich habe ich wieder Wundermedizin! Der Saft von den anderen Burschen taugt nur wenig, ist schon ganz sauer geworden.“


    Die Bucklige verschwand und machte sich irgendwo zu schaffen. Mit offenen Augen hätte ich das genauer gewusst.


    Ich musste unbedingt erwachen. Vielleicht gelang es mir, durch das Zusammennehmen aller Muskelkräfte die Stricke zu zerreißen. Mit der gesamten verbliebenen Stärke zerrten meine Muskeln an den Stricken. Diese schnitten schmerzhaft ins Fleisch.


    Plötzlich lief etwas Warmes in meinen Mund.


    „Schön schlucken!“ Die Hexe goss mir eine ganze Kelle ihres Schlafmittels ein und hielt wieder meine Nase zu.


    Mein Körper bäumte sich auf. Wenn es mir nicht sofort gelang, mich zu befreien, war ich verloren.


    Doch die verjüngte Bucklige handelte erfahren und gab sich kämpferisch. Mit jugendlicher Gewandtheit sprang sie fast auf mich und drückte meine Hände und Beine mit den ihren herunter, um mich so in den Fesseln zu halten. Sie spekulierte wohl auf die bald einsetzende Wirkung des Schlafmittels.


    Ich ließ jedoch nicht nach. Die eine Beinfessel begann auszufransen und würde bald reißen. Die Alte sollte mit ihrem Blut zahlen. Sobald ich frei war, würde ich über sie herfallen.


    Argwöhnisch schielte die Hexe zu dem Strick. Sie änderte ihre Taktik, indem ihre garstigen Finger mich unter den Achseln kitzelten. Eifrig leckte ihre lange blaue Zunge mein Gesicht und das Biest lachte, als wäre alles ein großer Spaß. Durch diesen scheußlichen Angriff versiegte meine Gegenwehr, stattdessen entrang sich mir ein irres Lachen. Der Vampirismus verstärkte alle Gefühle. Auch den Kitzelreiz spürte ich mit grässlicher Intensität. Das Gelächter meiner Peinigerin drohte mich zu töten. Schließlich bohrte sie ihre Zunge lüstern zwischen meine Lippen, zog wirre Fratzen und bearbeitete ohne Unterlass alle empfindlichen Stellen.


    „Lach nur, mein Wüterich, lach nur, das ist doch lustig!“


    Der Kampf war verloren, meine Brust barst fast und keuchte nach Atem. Dies mischte sich mit dem Schwindel aus dem betäubenden Trank. Er nahm zu. Mein Widerstand erstarb endgültig. Der Körper wurde wieder zu Holz.


    Die Alte jubelte auf. „Gewonnen!“


    Nun schleppte sie eiserne Ketten herbei und fesselte mich mit diesen. Das würde schlimm enden. Als Nächstes holte sie einen irdenen Krug und ließ mich erneut zur Ader.


    „Brav so, gib mir all deinen Saft, dann bist du nicht mehr so stark“, säuselte die böse Hexe, während mein Lebenselixier in das Gefäß tropfte. Ich verlor das Bewusstsein. Konnten Vampire an Blutverlust sterben?


    


    Ich fand mein Bewusstsein erst wieder, als das Mädchen heimkehrte. Mein Körper war versteinert, doch Gehör und Geist funktionierten wie beim letzten Mal. Es mussten einige Stunden vergangen sein.


    „Nun, hast du alles besorgt?“, fragte meine Gefängniswärterin.


    „Warum liegt er in Ketten?“


    „Er wollte fliehen“, erklärte die Oberhexe. „Mir blieb keine andere Wahl. – Aber erzähl schon, mein Täubchen. Ich spüre, du hast Neuigkeiten. Deine Zunge kann ohnehin nichts für sich behalten.“


    Der Kater maunzte und strich um die Beine des Mädchens, um sie auf seine Weise zu begrüßen.


    „Als ich in die Taverne meiner Tante kam, haben dort die Zwillinge aus dem Nachbardorf gezecht. Ich denke, das ging schon einige Stunden so, ihre Augen waren glasig. Aber sie haben mit Geld um sich geworfen und andere Gäste eingeladen, als wären sie plötzlich steinreich. Dann ist unser Schamane mit der Maske eingetreten, was den Zwillingen die Sprache verschlagen hat. Sie haben ihn angeglotzt, als würden sie ein Gespenst sehen.“


    „Mhm“, machte die Alte.


    „Der Schamane war außer Rand und Band“, fuhr die Urenkelin fort. „Er schrie: Man kann mich nicht töten! Wartet nur auf den Vollmond! Dazu hat er schauerlich gesungen und seinen Zauberstab in ihre Richtung gestoßen. Aber gerade in diesem Moment kam Rasputin und der Schamane stieß ihm seinen Stock vor die Brust. Der Mönch ist gestürzt und hat erschrocken Gebete geplappert.“


    „Was ist da nur vorher passiert?“, rätselte die Hexe.


    „Ganz unschuldig bin ich nicht“, nuschelte das Mädchen. „Ich habe dem Schamanen ein Märchen aufgetischt, um weniger für das Vampirblut zu bezahlen. Ich wollte ein bisschen vom Geld der Tante abstauben.“


    So war das also… Ich wünschte, ich könnte dieses Geständnis meinem Urgroßvater überbringen. Wie gut, dass ich mich nicht in dieses Gör verliebt hatte. Die Sehnsucht nach der Allervollkommensten hatte mich vor Irrwegen bewahrt.


    „Zwar habe ich gehört, dass Rasputin die Zwillinge gebeten hat, den Schamanen ordentlich zu verprügeln“, sprach die Verräterin, „ich habe diesem jedoch erzählt, dass sie ihn ermorden wollen.“


    „Du bist mir eine! Hast das Zeug zu einer richtigen Hexe!“, lobte die Urgroßmutter.


    „Als der Schamane dann gesagt hat, er würde einen Werwolffluch gegen die Zwillinge ausstoßen, habe ich ihm versprochen, das überall zu erzählen. Aber natürlich tat ich das nicht. Keiner sollte mich mit der Sache in Verbindung bringen.“


    „Du bist ein durchtriebenes Miststück!“ Die Alte schien begeistert.


    „Der Schamane war ganz aufgebracht“, setzte die hinterhältige Kleine nach. „Du wolltest mich ermorden lassen!, beschimpfte er Rasputin. Dafür wirst du eines grausamen Todes sterben und deine Seele wird für immer in einem schwarzen Kater hausen!“


    Die Bucklige gab einen verblüfften Laut ab. „Der Alte hat sich ins Zeug gelegt!“


    „Das Beste kommt noch“, versprach die Erzählerin. „Nachdem der Schamane verschwunden ist, hat Rasputin die Brüder beschimpft: Ihr Idioten! Zuerst richtet ihr mir aus, ihr habt den Kerl aus Versehen umgebracht, und jetzt ist er nicht mal tot! Jetzt haben wir diesen Scheißvollmondfluch am Hals! Ihr seid absolute Versager!“


    „Und wie haben die Zwillinge reagiert?“


    „Sie murmelten: Das ist ein Hexer, den kann man nicht töten, wir sind verloren.“


    „Wieso haben die Dummköpfe dann erzählt, sie hätten ihn umgebracht? Der war doch quicklebendig.“ Die Alte schüttelte den Kopf.


    „Keine Ahnung. Aber Rasputin sagte noch: Wir müssen vor dem Vollmond handeln! Diesmal komme ich mit und passe auf, dass ihr alles richtig macht! Mehr habe ich nicht mitbekommen“, beendete das Mädchen den Bericht.


    „Warum kommst du damit erst jetzt?“, schimpfte die Hexe. „Es ist schon ein ganzer Tag vergangen.“


    „Die Tante hat mich nicht eher fortgelassen“, entschuldigte sich Galina.


    Die Hausherrin brabbelte etwas Unverständliches, goss wieder Betäubungssaft in meinen Mund und machte sich an meinem Arm zu schaffen. Abermals verschwand mein Bewusstsein in eine dunkle Traumwelt.


    


    Nach einiger Zeit rüttelte jemand an mir. Mühsam öffnete ich die Augen. Das Hexenmädchen hielt den Finger vor meinem Mund, damit ich ganz leise blieb. Die Ketten waren gelöst.


    Ihre Lippen hauchten Worte an mein Ohr: „Flieh, Liebster! Hau ab, bevor die Alte dich tötet. Wir müssen ihr alle gehorchen, da sie die Oberhexe ist.“ Tränen rannen ihr Gesicht herunter. Dann sagte sie: „Trink!“ Sie reichte mir ihren Arm. „Stärke dich!“


    Beschämt lehnte ich ab. Die bezaubernde Kleine wusste also,auch, was ich war.


    Benommen stand ich auf. Die Ketten lagen am Boden. Galina nahm meine Hand, führte mich mit traurigen Augen zur Tür und zog mich aus der Hütte.


    „Ich wäre so gern mit dir nach Moskau mitgekommen. Leider bin ich dazu verdammt, eine Hexe zu werden.“


    Die schöne Urenkelin gab mir einen Kuss auf die Wange, drückte mich und sagte: „Lauf um dein Leben! Urgroßmutter hätte dich niemals freigelassen. Beschütze den Schamanen vor Rasputin! Du bist der Einzige, der das kann.“


    Sie wies mir den Weg. Am Himmel begann der Vollmond aufzugehen.


    „Galina?“, hörten wir die Stimme der Oberhexe im Haus.


    „Lauf!“ Sie zeigte eilig in eine Richtung.


    Ich rannte, so schnell ich konnte, doch meine Beine waren noch schwach. Der Blutverlust und das Schlafmittel wirkten nach.


    Hinter mir hörte ich entferntes Gekicher und die Stimme der Alten: „Hat er dir wenigstens geglaubt?“


    „Ich denke schon, Urgroßmütterchen!“


    


    


    

  


  
    Die Vollmondnacht


    


    Froh, dem Gefängnis entkommen zu sein, eilte ich durch den Wald. Gut und Böse verschwammen zu einem Teig. Liebte das Mädchen mich wirklich oder gehörte das zu einem boshaften Plan? Steckten die alte und die junge Hexe unter einer Decke?


    Aber das Geheimnis würde ich später lüften. Zuerst musste mein Urgroßvater vor Rasputin gewarnt werden. Hoffentlich gelang mir das rechtzeitig. Diesmal wollte der Mönch ihn wirklich morden – wenn Galina nicht schon wieder log.


    Einmal mehr schmerzte mich mein selbst verschuldetes Schicksal. Hätte ich doch nur die Medizin herausgerückt, als die Grobiane mich bedroht hatten. Dann wäre der Streit nicht eskaliert und ich jetzt kein Vampir.


    Der Mond ging auf. Heute begann die erste Vollmondnacht dieser Phase. Viele Sterne beleuchteten den Weg. Der nächtliche Wald erschien hell wie am Tag. Wölfe heulten, Käuze schrien, Füchse eilten durch das Dickicht und Mäuse huschten ängstlich im Laub umher.


    Mittlerweile genoss ich die Geräuschkulisse, aber die Sorge um Urgroßvater beschleunigte meine Schritte. Mit zunehmender Entfernung vom Hexenhaus gewann mein Körper an Kraft. Der hohe Blutverlust hatte mich zwar geschwächt, doch immerhin war ich mit dem Leben davongekommen. Wie sehr hatte sich dieses binnen weniger Stunden verändert… War es in diesem Zustand noch sinnvoll, nach der Allervollkommensten zu suchen? Konnte ein Vampir noch Liebe empfinden? Ein winziges Ziehen im Herzen bekundete, dass da doch noch was sein musste. Jedoch spürte ich das Gleiche, wenn ich an die durchtriebene, hübsche Galina dachte. Durch ihre aufdringliche Art hatte sie sich einen Platz in meinem Inneren verschafft. Der Geist neigte sich eben dem zu, womit er sich beschäftigte. War sie tatsächlich eine Hexe? Nachdem ich entgegen der wissenschaftlichen Logik zum Vampir geworden war, hielt ich inzwischen vieles für möglich. Das Leben in Sibirien war einfach nur verrückt.


    Wölfe huschten zwischen den Bäumen hindurch. Sie hielten jedoch ehrfurchtsvoll Abstand. Damit retteten sie ihr Leben, denn ich hatte einen immensen Durst nach Blut. Vermutlich sagte der Instinkt ihnen, dass sich ihre Zähne mit diesem einsamen Wanderer lieber nicht anlegen sollten.


    Der Weg zum Schamanen war länger als gedacht. Die Zeit raste davon. Da mein Lauf durch die Vampirkraft ein erstaunliches Tempo gewann, knallten mir ständig bremsende Schranken entgegen. Immer wieder peitschten Äste und Zweige ins Gesicht. Ich musste mich nicht nur an die neuen Talente, sondern auch an deren Gefahren gewöhnen.


    


    Etwas zu spät kam ich an Urgroßvaters Hütte an. Aus dem Inneren erscholl bereits wildes Geschrei. Ein schwarz gekleideter Mann beobachtete von draußen das Geschehen, dabei lugte er durch die Türfelle. Es war der Mönch. Zufrieden rieb er sich die Hände und trat nun in die Behausung ein.


    Da der Beobachtungsposten frei war, schlich ich mich dorthin. Drinnen lagen die Karten nicht gerade zu Uropas Gunsten. Mit Stricken war er an einen Stützpfosten gebunden und die boshaften Zwillinge standen mit Fleischermessern vor ihm.


    Der Gefesselte trug seine Schamanenmaske. Trotz seiner Not versuchte er die übermächtigen Gegner auf seine Weise einzuschüchtern: „Wenn ihr mich tötet, wird ein Fluch ausgelöst! Zudem wird mein Geist euch bis zum Sterbebett verfolgen!“


    „Das werden wir verhindern!“, erklärte Rasputin kalt. „Und wer weiß, vielleicht ist dein Geschwafel bloß üble Luft!“


    Die bärtigen Zwillinge nickten zustimmend.


    „Du hättest dich nicht mit mir anlegen sollen!“, fuhr der Anführer fort und faselte noch weitere Worte, die seiner Selbstbeweihräucherung dienten.


    „Wir sollten es zu Ende bringen!“, ermahnten die Zwillinge. „Der Vollmond geht bald ganz auf!“


    „Ich rufe die Geister!“, drohte der Bedrängte nochmals. Darin sah er wohl seine einzige Chance.


    Was konnte man tun? Geistesgegenwärtig beschmierte ich mein Gesicht mit Schmutz. Ich musste meine Vampirkräfte einsetzen, diesmal ging es wirklich um das Leben meines Urgroßvaters!


    Der Todeskandidat stieß wilde Beschwörungen aus, aber noch zeigte sich kein Dämon, nicht mal eine Fledermaus.


    „Na, wo sind deine Geister?“, höhnte Rasputin und sah spöttisch zum Eingang. Er vollführte ein verrücktes Tänzchen, so als wäre er selbst einer. Die Zwillinge stimmten in das Gelächter ein.


    Da stieß ich einen höllischen Schrei aus und quiekte: „Ich komme, Meister!“


    Die drei erstarrten und bekreuzigten sich. Mit dieser Reaktion aus dem Schattenreich hatten sie nicht gerechnet.


    Rasputin fing sich als Erster.


    „Das war Bauchrednerei!“, keifte er, aber in seinem Gesicht regierte die Angst.


    Da der Schamane ebenso verblüfft wie die anderen dreinsah, zweifelte er selbst an seinen Zaubersprüchen. Alle blickten zum Eingang.


    „Der Fluch des Wolfes wird euch treffen!“, schrie ich mit verstellter Stimme. „Ein Kater wirst du bald werden, miau, miau!“ Die nochmals veränderte Klangfarbe sollte weitere Monster vorgaukeln.


    „Der Werwolffluch!“, jammerten die Zwillinge entsetzt.


    Großvater verstand gar nichts.


    „Wir müssen ihn schnell erledigen!“, geiferte Rasputin. „Die Monster haben erst zum Vollmond ihre Kräfte!“


    Seine Helfer griffen ihre Messer fester und wollten das schlechte Werk beginnen. Wenn Urgroßvater überleben sollte, musste ich wie ein durchgedrehter Bär handeln.


    Wild schreiend sprang ich ins Zimmer und schlug mit dem Stock auf den ersten Kerl ein.


    „Fluch, Fluch!“


    Der Bösewicht zitterte an allen Gliedern. Trotzdem versuchte der andere Zwilling dem Bruder zur Seite zu stehen. Mit seinem Messer stach er drohend in die Luft, aber mitten in der Bewegung erstarrte er wie von Geisterhand und konnte sie nicht mehr rühren. Alle blickten erstaunt auf diese Idiotenpose.


    Rasputin fluchte. „Warum stößt du nicht zu?“


    Mit aller Kraft trat ich gegen den versteinerten Angreifer. Der Räuber stürzte nach hinten, danach blickte er voller Entsetzen seine Hand an. Der andere Bursche war freiwillig zu Boden gegangen und hielt seine Hände schützend um den Kopf. Dabei begann er merkwürdig zu zucken.


    Jetzt fühlte sich der Angebundene stärker.


    „Der Vollmond!“, rief er erleichtert.


    Rasputin schaute zur Decke, als könnte er dort direkt den Vollmond sehen. Die Ziege meckerte ängstlich aus ihrer Box und die beiden Zwillinge wurden von Krämpfen geschüttelt. Trotzdem versuchte der eine, mein Bein zu umklammern und mich zu Boden zu reißen. Ich trat mich frei.


    Plötzlich zog Rasputin einen Revolver heraus und zielte mit diesem auf mich. Doch der neben ihm kniende Zwilling kämpfte mit einem Krampf und schlug mit dem Arm gegen dessen Bein. Der sich lösende Schuss verfehlte mich und traf einen der Grobiane. Es war der Pechvogel, den ich schon mit den Hörnern am Schenkel verletzt hatte.


    „Was tust du?“, wimmerte dieser und versuchte das herunterhängende Ohr an die richtige Stelle zu setzen.


    Geistesgegenwärtig sprang ich zum Schützen und entriss ihm den Revolver. Zwei widerlich behaarte Hände umschlangen mich von hinten, doch meine Zähne bissen kraftvoll in dieses Fell. Dann stieß ich mich von einer Wand ab, warf meinen Rücken gegen den Feind. Der bisher unverletzte Zwilling landete mitten im Feuer. Er schrie auf.


    Mit weit aufgerissenen Augen und voller Abscheu sah Rasputin auf uns. Der größte Teil seiner Aufmerksamkeit galt jedoch den Komplizen. „Ihr seht ja noch hässlicher aus als vorher!“


    Der Mund des hinter mir Liegenden hatte sich zu einer spitzen Schnauze verformt. Der Rest des Gesichts war noch menschlich, aber voller Haare. Seinem Bruder erging es nicht besser.


    Erschrocken drehte der Mönch sich um und raste aus dem Haus. „Hexerei!“, schrie er. „Meine Seele! Der Fluch wirkt!“


    Unterdessen verformten die Brüder sich weiter, bald glichen sie wilden Bestien. Sie jaulten unter den Schlägen meines Knüppels, doch ihre Angriffe wurden ständig durch Verwandelungsschübe unterbrochen. Während mein Stock den einen so richtig versohlte, verbissen sich die Wolfskiefer des anderen in meinem Bein. Ein harter Hieb lehrte ihn jedoch, dass das keine gute Idee war.


    Schließlich machten sich beide Monster schmerzhaft jaulend davon. Zur Abschreckung jagte ich ihnen noch hinterher, um sie so weit wie möglich fortzutreiben.


    Zufrieden mit meinem Einsatz ging ich zurück, um endlich meinen Großvater zu befreien. Dieser sah mir misstrauisch entgegen.


    „Wirst du mir nichts tun?“


    „Ich habe dir gerade das Leben gerettet. Warum sollte ich dich töten?“


    Urgroßvater wirkte beschämt. „Verzeih! Jetzt hast du mich schon zwei Mal vor der Sense gerettet! Ich stehe in deiner Schuld.“


    Wir setzten uns.


    „Du blutest am Bein!“, stellte er mit geweiteten Augen fest.


    „Ich bin ein Vampir, das heilt schnell!“


    Die Worte beruhigten ihn jedoch nicht. Mein Verwandter begann bitterlich zu weinen. Offenbar konnte selbst ein Schamane Todesangst nicht einfach wegräuchern. Oder weinte er wegen mir?


    „Ich muss die alte Hexe um Rat fragen, es eilt“, brummte er nach einiger Zeit. „Leg dich hin, ruh dich aus und rühr dich nicht von der Stelle!“


    Kaum hatte Urgroßvater das gesagt, verschwand er ohne weitere Erklärung. Das gefiel mir nicht, da draußen noch die Werwölfe unterwegs waren. Vielleicht überrannten sie ihn erneut.


    Die Wunde hörte nicht auf zu bluten. Sogar das Tuch konnte die Blutung nicht stillen.


    Die Abwesenheit des Hausherrn dauerte viele Stunden. Währenddessen schmerzte mein Bein mehr und mehr.


    Zusammen mit Galina und der verjüngten Oberhexe kam er schließlich zurück. Letztere sah mich mürrisch an. Ihr gefiel es offenbar nicht, vom Schamanen für dessen Wünsche eingespannt zu werden. Hingegen blickte die hübsche Urenkelin traurig und bedrückt.


    „Das Beste ist, wir töten ihn!“, stellte die Alte gleich zu Beginn herzlos klar. „Ein Stock durch das Herz und er ist seine Leiden los!“


    Galina hielt sich erschrocken den Mund zu. Auch Urgroßvater wirkte nicht begeistert.


    „Ich stehe in seiner Schuld!“, drang er auf die Mordlüsterne ein. „Er hat mir mehrfach das Leben gerettet. Zudem ist er mein Urenkel! Es muss doch einen Weg geben, die Wunde zu heilen.“


    „Das ist ein Werwolfbiss“, stellte die Hexe fachmännisch fest. „Der ist für Vampire tödlich.“


    Ich erschrak. Sollte mein junges Leben so schnell vorüber sein?


    „Gibt es denn keinen Weg, ihn zu retten?“, fragte mein Urgroßvater erneut.


    Die Besucherin, die mir mein Blut gestohlen hatte, dachte nach. Inzwischen weinte Galina und hielt mir tröstend die Hand. Sie litt wohl wirklich mit mir.


    „Nur durch die Liebe zu einer Hexe erhält der Vampir seine Menschlichkeit zurück“, verkündete die Zaubermeisterin. „Das wäre sein Heil, denn Menschen sterben nicht an Werwolfbissen.“


    „Wie bringen wir eine Hexe dazu, sich in ihn zu verlieben?“ Großvater wirkte verzweifelt. Dann fiel sein Blick auf Galina, die meine Hand hielt und Tränen vergoss.


    Die Alte bemerkte es und dämpfte seine Hoffnung: „Ihre Kräfte sind noch nicht erwacht. Die Kleine nützt im Moment nichts, auch wenn dein Galan ihr schon ordentlich den Kopf verdreht hat – so wie du mir einst!“, fügte sie hinzu und schwelgte für einen kurzen Moment in schmutzigen Erinnerungen. „Das waren Zeiten!“


    Urgroßvater errötete schamvoll.


    „Lass das!“, knurrte er und kam auf das Thema zurück. „Wo finden wir eine solche Hexe?“


    „Außer uns beiden gibt es keine Hexen mehr. Die Menschen waren gründlich.“


    „Dann ist alle Hoffnung dahin!“ Wieder begann er bitterlich zu weinen und rührte damit sogar das Herz seiner einstigen Liebschaft.


    Sie sah ihn mitleidig an.


    „Um der guten alten Zeiten wegen…“, rückte sie raus. „Lass sein Bewusstsein zu unseren Nachkommen reisen. Das ist die einzige Chance! Dann macht er sich in einem neuen Körper an das Hexentäubchen heran, verliebt sich und ist im Nu geheilt!“


    „Funktioniert das wirklich?“, fragte Urgroßvater.


    „Er ist wie du ein hitziger Bursche und verdreht Hexen gern den Kopf! Normalerweise verzaubern wir die Kerle, aber zwischen unseren Familien gibt es ein unsichtbares Band.“


    Galina und auch ich erröteten.


    „Du musst sein Bewusstsein mit dem Geist des Jungen aus der Zukunft tauschen“, erklärte die Magierin weiter. „Im schlimmsten Fall stirbt der andere für ihn in unserer Welt und der Vampir verbleibt im neuen Körper. Im besseren Fall kehrt dein Enkelchen eines Tages geheilt zurück.“


    „Das klappt doch nie!“, warf ich als Vertreter der wissenschaftlichen Logik ein. Sibirien war einfach lächerlich, abergläubisch und hinterwäldlerisch! Warum war ich hier gelandet? Sicherheitshalber kniff ich mich nochmals derb, um aus dem Traum zu erwachen, doch der ging weiter.


    Die Alte lachte.


    „Hat der blutsaufende Klugscheißer einen anderen Plan? Es bliebe da noch der Pfahl durchs Herz!“


    Mir wurde mulmig. Das war keine überzeugende Alternative.


    „Gibt es da einen Haken?“, fragte ich trotzdem nach. Schweiß lief mir die Stirn herunter. Das kalte Herz flatterte aufgeregt.


    Die verjüngte Alte druckste herum. Die ganze Wahrheit wollte sie nicht ausspucken.


    „Nun sag schon!“, drängte Urgroßvater.


    „Er wird sich an fast nichts erinnern“, rückt die Bucklige heraus. „So als sei er neu geboren.“


    „Woran erkennen wir, ob der Plan klappt?“, warf Urgroßvater ein.


    „An der Wunde“, erläuterte die Hexe. „Heilt sie, ist er drüben auf dem richtigen Weg und hat das Täubchen an seinem Haken.“ Sie lachte vulgär. Da keiner einstimmte, fuhr sie fort: „Wird die Wunde jedoch schlimmer, müssen wir ihn zurückholen und es woanders versuchen. Aber dafür reicht die Zeit eigentlich nicht.“


    Wir schwiegen vor uns hin, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt. Der Vorschlag und seine Alternative erschienen mir unglaublich.


    „Werde ich mich wirklich an gar nichts erinnern?“, hakte ich nach.


    „Vielleicht mal an eine Kleinigkeit, auch ein paar Grundfähigkeiten nimmst du wohl mit. Das meiste wirst du vergessen, es steckt jedoch im Unterbewusstsein fest. Auf der anderen Seite löst dein Verstand sich auf wie ein Bienennest im Feuer und greift auf das neue Gedächtnis zu. Das ist der Preis. So ist das eben, wenn man in einem anderen steckt.“


    Urgroßvater stöhnte schmerzhaft. „Bleibt er ein Vampir?“


    Die Hexe dachte einen Moment nach und klärte uns dann auf: „Da er einen Menschenkörper übernimmt, fühlt er sich wohl wie ein normaler Junge. Er wird so etwas wie ein Halbvampir sein, vielleicht auch ein Massenmörder ohne Blutdurst. Wenn die Wunde verheilt ist, holen wir ihn gleich zurück. Er reißt sich die Liebe aus dem kalten Herz, und das war es.“


    „Die arme Kleine!“, murmelte die Urenkelin.


    Alle sahen mich mit mitleidigen Augen an, Galina ließ sogar meine Hand los. Das Trio erwartete meine Entscheidung: Ob Pflock oder Reise in einen anderen Körper?


    Ich knurrte. Was waren das für wunderbare Alternativen? Sollte ich nicht einfach alle töten und ihr Blut trinken? Aber dann würde ich der Wunde erliegen … Da fiel mir die Allervollkommenste ein. Hatte ich sie nicht in einer anderen Welt gesehen? Wie Schuppen blätterte es mir von den Augen: Meine Teuerste hatte Ähnlichkeit mit der kleinen Galina! Das musste die Hexe sein! Sie wartete dort auf mich! Die Trance hatte sie mir schon gezeigt.


    „Ich werde es machen!“, stieß ich hervor.


    Urgroßvater, die Hexe und Galina schwiegen weiter. In jedem Gesicht stand etwas anderes.


    Schließlich trat die kleine Hübsche zu mir und reichte den Arm. „Trink das! Du brauchst Kraft für deine Reise.“


    Dankbar nahm ich das Geschenk an.


    Urgroßvater kletterte in den Nebenraum und kam mit einem sehr kuriosen Gegenstand zurück, eine Art Kreisel. Er wirkte weder materiell noch immateriell, wie aus einer anderen Welt, und wirbelte um sich selbst. Er schien auf Uropas Händen zu schweben. War das eine Illusion?


    Die Hexe lachte. „Ich wusste gar nicht, dass du etwas so Wertvolles erschaffen kannst. Du erstaunst mich immer wieder.“


    „Schau das an!“, befahl mein Urgroßvater unter Tränen. „Es wird den Austausch möglich machen.“


    Die Bucklige reichte ihm die Hand. „Du brauchst die Kraft meiner Linie, sonst findet ihr die Hexe nicht!“


    Er nickte zustimmend und stellte das Wirbelding auf die Holzdielen.


    „Alle Beteiligten können diesen Strudel sehen. Nur über ihn kommst du hierher zurück!“


    „Das ist doch vollkommen bekloppt!“, blaffte ich.


    „Kann schon sein, mein Täuberich!“ Die Oberhexe lachte. „Solche Sachen funktionieren jedoch am besten.“


    Ihre Urenkelin weinte bittere Tränen. „Ich vergesse dich nicht, Liebster! Vielleicht sehen wir uns noch einmal!“


    Sie tat mir leid. In meinem Herzen spürte ich sogar ein leichtes Ziehen. Schade, dass sie nicht die Allervollkommenste und noch zu jung für mich war.


    Großvater und die verjüngte Alte begannen einen unheimlichen Singsang. Das komische Ding saugte mich förmlich auf, die Welt und alle Anwesenden verschwammen vor meinen Augen. – Und die Kraft der Liebe beschleunigte meine Reise. Die Sehnsucht trieb mich vorwärts, der Wirbel zog meinen Verstand hinein. Zugleich schien mein Geist zu explodieren.


    Allervollkommenste, ich komme!


    

  


  
    Das mysteriöse Ding


    (1. Kapitel aus dem Folgeband „Werwolf-Fluch“)


    


    Es war einer dieser wunderbaren, mystischen Herbsttage, eigentlich mehr ein verspäteter Sommertag. Die Sonne verstrahlte Wogen glühender Wonne.


    Gleichzeitig plätscherte der muntere Bergbach durch sein Bett und spendete jedem Kühlung, der eine Hand oder ein Bein darin eintauchte.


    Er wurde geschmückt von vielfarbigen, surrenden Libellen, die an den ruhigeren Stellen dicht über dem Wasser schwebten und in vielen Farben schimmerten.


    Ein Duft aromatischer Waldluft umhüllte den Bach. Gibt es Schöneres für die Sinne?


    Zwei Teenager schlenderten am Rande dieses wunderschönen Gewässers entlang. Sie gingen zwischen dem goldigen Gras auf einem leicht ausgetretenen Pfad.


    Der Junge war um die 16 Jahre alt, das Mädchen wirkte etwas jünger. Das Wasser brodelte und rauschte in hastiger Manier über die abgeschliffenen Steine.


    Die Freundin des Jungen schien stark von dem Vampir- und Hexenkult infiziert zu sein. Sie war recht stark geschminkt und trug trotz der Hitze schwarze Kleidung und sehr auffälligen Fantasyschmuck.


    Von den drei ledernen Ketten war eine mit Federn, eine andere mit einem eisernen Kreuz und die dritte mit einem großen schwarzen, in Silber eingefassten Stein verziert. Die Ohren waren mit jeweils drei schwarzen Ringen gepierct, von denen die beiden Untersten am größten waren. An diesen baumelte wiederum eine eiserne Rune.


    Am Halsausschnitt lugte der Ausschnitt einer frischen, mystischen Tätowierung hervor, deren Rest sich unter der dunklen Bluse verbarg. War es ein Pentagramm? Der umliegende Bereich war noch stark gerötet.


    Die langen schwarzen Haare klebten an dem schwitzenden Hals und bildeten einen Gegensatz zur auffällig hellen Haut. Das Gesicht wurde von wenigen Sommersprossen geziert. Diese schufen den Ausgleich zwischen den gegensätzlichen Farbtönen von Haar und Haut.


    Hätte man das Mädchen gefragt, ob sie an Werwölfe, Zauberer oder Elfen glaubte, würde sie diese Frage sicher bejahen.


    Sie wirkte schön, kess, offen als auch geheimnisvoll zugleich und war eines dieser Mädchen, von denen Jungen oft ein ganzes Leben träumen, auch wenn die Liebe unerwidert bleibt.


    Der Junge wirkte dagegen unauffällig. Er hatte braunes Haar und war bloß mit Jeans, gelben Shirt und Sandalen gekleidet. Doch auch er versprühte eine besondere Aura.


    Trotz des äußerlichen Kontrastes schienen sie gute Freunde zu sein. Landschaft, Herbsttag und die beiden Wanderer wirkten auf besondere Weise miteinander verbunden. Die Schmalheit des Weges zwang für einen Moment beide hintereinander zu schlendern.


    Das vorn gehende Mädchen lachte unerwartet auf.


    „Was ist los, Bella?“, erkundigte sich ihr Begleiter.


    „Weißt du eigentlich, dass ich in Wirklichkeit Bjela heiße?“


    „Ja, schon immer. Das heißt auf Russisch Die Weiße. Den Namen hat man dir gegeben, weil du so helle Haut hast. Alle außer deiner Mutter nennen dich aber Bella.“


    Das Mädchen stichelte mit fröhlichem Gesicht weiter: „Du scheinst ja einiges über mich zu wissen, aber wusstest du auch, dass unter Wladimirs Vorfahren ein Werwolf war?“


    „Wundert mich nicht!“, stieß der Junge auflachend hervor.


    „Aber wie der sich benimmt, kann das durchaus wahr sein. Wer behauptet so etwas?“, hakte er nach.


    „Er hat es gestern Cassy erzählt, als er mal wieder betrunken war. Die will es jetzt natürlich genau wissen. Du kennst ja ihr besonderes Interesse an Vampiren und Werwölfen.“


    „So?!“, stellte der Junge nur fest.


    „Ich soll das für Cassy herausfinden und Wlad oder Iwan küssen! Was hältst du davon Alex?“


    „Was?“ Der Junge lief feuerrot an.


    Es entstand eine dieser unglücklichen Pausen, in denen das fehlte, was jeder erwartete und trotzdem keiner auszusprechen wagte. Doch am Ende waren Neugier und Entsetzen zu groß und er rang sich zu weiteren Worten durch.


    „Warum denn das?“, stotterte ihr Begleiter gequält.


    Bjela merkte wohl, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte und erklärte deswegen: „Der Kuss soll einer Hexe angeblich verraten, ob der andere verflucht ist. Ein Hexenkuss aus Leidenschaft soll sogar einen Fluch aufheben können.“


    „Ich verstehe“, stammelte Alex, doch allzu klar war ihm das Ganze nicht.


    „Du bist angeblich ja die Hexe. Wirst du es machen?“


    „Glaubst du das?“, fragte das Mädchen schelmisch.


    Sie war wohl etwas gekränkt, weil ihr Freund ihre Hexenfähigkeiten nicht ernst nahm.


    Deswegen haute sie noch tiefer in die gleiche Kerbe: „Ich weiß es noch nicht. Einerseits kann ich weder Wlad noch Iwan richtig leiden, andererseits ist Cassy meine Freundin. Was, wenn das Gerücht aber wirklich stimmt?“


    Der Junge murmelte etwas Unverständliches und wandte sich ab. Sein Gesicht glühte. Tränen standen in seinen Augen, die seiner Begleiterin seine wahren Gefühle verraten hätten.


    Eine Weile gingen sie wieder schweigend am Fluss entlang, Bjela weiter als Erste und er hinter ihr. Plötzlich hielt er im Gang inne.


    „Bella, komm mal her! So etwas hast du noch nicht gesehen!“


    Bjela blickte zurück. Dabei entblößte sich ein weiterer Teil ihrer Tätowierung. Es war ein Pentagramm. Kurz darauf rann ein Schweißtropfen von ihrem Haaransatz hinunter und verlieh der Schwärze des Musters noch mehr Glanz, so wie Firnis es bei wertvollen Gemälden tut.


    Alex wies auf etwas am Rand des Baches, das nur wenig aus der Erde hervorragte. Bjela war es durch das Gespräch entgangen. Beide näherten sich neugierig dem ungewöhnlichen Objekt.


    Es war weder materiell noch immateriell, weder farbig noch farblos, weder sichtbar noch unsichtbar, eigentlich nicht mit menschlichen Worten zu beschreiben.


    „Was ist das?“, fragte Bjela.


    Er nahm einen der herumliegenden Stöcke und stocherte damit eifrig aufgeweichte Erde und Flusskiesel beiseite, um mehr vom Gegenstand zum Vorschein zu bringen.


    Mit jedem freigelegten Stück stieg die Verblüffung der beiden an.


    „Ich zieh es raus!“, sagte Alex energisch.


    „Lieber nicht!“, hauchte Bjela warnend.


    Auf ihrem hellen Gesicht waren rötliche Verfärbungen, die ihre empor prickelnde Aufregung verdeutlichten.


    Währenddessen gluckste das Wasser über die größeren Steine des Bachbettes. Dieser Laut ließ den Moment noch unheimlicher erscheinen.


    Dieses undefinierbare Etwas war ihr nicht geheuer. Es sah für sie aus, als stammte es aus einer anderen, mystischen Welt. Je näher man ihm kam, um so eigenartiger wirkte das Ding. Gleichzeitig veränderten sich Raum und Zeit auf unerklärliche Weise. Alles schien deutlich langsamer abzulaufen. Die Hitze wich einer unnatürlichen Kühle. Bjela fröstelte sogar plötzlich.


    Ihr Begleiter lachte jedoch in typischer Bubenmanier auf und machte sich seinen Mut demonstrierend ans Werk.


    Er griff zu, um das seltsame Ding endgültig aus dem Sand und den Kieseln zu befreien.


    „Alex, nein!“, schrie Bjela entsetzt.


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Die Reihe Hexen Kuss


    


    Band 1 : Liebes-Zauber


    


    Band 2: Werwolf-Fluch


    Band 3: Vollmond-Vampire


    


    Band 4: erscheint 2014


    


    Die illustrierten Folgeteile sowohl als eBook wie auch Druckbuch erhältlich. Als Doppelband bieten sie dabei einen Preisvorteil gegenüber dem Einzelkauf.


    


    


    

  


  
    Weitere Bücher
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    Die neue schockierende Serie für Leser ab 16 Jahre. Realität ist grausamer als Fantasie!
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    Leseprobe: Zarin der Vampire


    


    


    


    Panisch, zitternd und lauschend verharrte ich, den Körper unter Blättern und Gesträuch verborgen, in einer Mulde. Dieses unzureichende Versteck befand sich mitten im Kampfgebiet zwischen den vorstürmenden Weißgardisten und den bedrängten Rotgardisten, die gegeneinander um den Besitz von Jekaterinburg, der wichtigsten Metropole im Ural, rangen. Es war der 18. oder 19. Juli 1918. Mein Zeitgefühl arbeitete durch die Furcht, die körperlichen Strapazen und das getrunkene böse Blut unzureichend. Dieses Zeug verwandelte mich in eine Bestie.


    Ein Mordkommando aus Bolschewiken und ungarischen Kriegsgefangenen unter dem Kommandanten Jakow Michailowitsch Jurowski hatte in der Nacht vom 16. auf den 17. Juli unsere gesamte Familie auf bestialische Weise hingerichtet. Dahinter stand die Tscheka, der neue Geheimdienst Lenins. Mit ihren Bajonetten hatten die Gardisten die Bäuche meiner Schwestern aufgeschnitten, dem jungen Zarewitsch mehrfach aus nächster Nähe ins Ohr geschossen und unsere Leichen, wie die von wertlosen Tieren, in einen Bergwerksschacht geworfen. Da die Sprengladung, die ihre Missetat für immer dort verbergen sollte, durch ein Wunder versagte, holten sie unsere Leichen wieder hoch und vergruben sie an einer anderen Stelle. Der Vormarsch der Weißgardisten störte sie jedoch dabei.


    Einzig ich hatte überlebt, weil unsere Mutter, die ehemalige Zarin von Russland, mir diesen besonderen Saft geschenkt hatte. Das Blut des Vampirs zirkulierte in meinen Adern und schenkte mir nun dieses neue Leben. Der bittere, warme Lebenssaft eines Rotgardisten war die erste Muttermilch gewesen.


    Die weißgardistischen Truppen wurden von den Tschechen angeführt. Ihr Ring um Jekaterinburg hatte sich inzwischen geschlossen.


    Immer wieder peitschten Schüsse durch die Luft und Granateinschläge detonierten auf dem Schlachtfeld. Soldaten stöhnten zu Tode getroffen oder schwer verletzt. Pulverrauch durchzog zusammen mit dem frühmorgendlichen Nebel den Birkenwald. Grashalme wiegten sich leicht im Wind. Zwischen den Bäumen und Sträuchern huschten Rehe und Wildschweine verängstigt umher.


    Das äußere Geschehen erschien unwirklich, wie aus einem Traum geboren. Mir war sehr übel, Frost schüttelte mich. Der verstorbene Körper verwandelte sich weiter.


    Aus dem Mund ergossen sich immer wieder Schwalle säuerlichen schwarzen Magensaftes und die Reste meiner menschlichen Fäkalien liefen stinkend an den nackten Beinen herunter. Dieser Geruch biss scharf in der neuerdings empfindlichen Nase. Ich vermochte mich kaum zu bewegen. Die Riech- und Hörkraft funktionierten von allen Sinnen am besten.


    Ich spürte einen Tritt auf mir. Ein Mann stieg mit vorausgerichtetem Gewehr eilig über meinen gequälten Körper hinweg. Entweder bemerkte er ihn nicht oder die vermutete Frauenleiche war ihm egal. Andere Soldaten folgten ihm gebückt. Sie trugen entweder tschechische oder zaristische Soldatenuniformen. Es waren die lange erwarteten Unsrigen. Endlich waren sie da.


    Der Plan des jungen charismatischen tschechischen Generals Radola Gajda war gelungen. Unseretwegen war der schnelle Vormarsch seiner Truppen auf Jekaterinburg erfolgt. Mit nur wenigen Soldaten hatte er Teile der transsibirischen Eisenbahnlinie unter Kontrolle gebracht und so die wichtigste Nachschublinie der Rotgardisten unterbrochen. Sie konnten keine Hilfe aus Zentralrussland auf diesem Weg erhalten.


    Der junge General war gerade vierundzwanzig Jahre alt. Eine solche Karriere war sicher nur in diesen schwierigen Zeiten möglich. Mama hatte uns gesagt, er sei wahrlich ein ehrenwerter Mann und werde unserer Familie helfen. Wir hatten alle für seinen Sieg gebetet. Es gab sie doch noch, die letzten Helden, die nicht der neidischen Hetze gegen uns gefolgt waren.


    Seine Truppen wussten jedoch nicht von unserem Tod und erhofften sich noch immer, sowohl den Zaren als auch seine Angehörigen zu retten und vor einem Mord durch die Bolschewiken zu bewahren.


    Doch diese hatten das nicht zugelassen. Unsere Leben wurden herzlos ihrer proletarischen Idee geopfert. Ihr Ziel war die physische Vernichtung aller Adeligen, aller Bürger, der gesamten Intelligenz, der Künstler und Kosaken.


    Die Sonne war bereits aufgegangen. Ich konnte ihr gleißendes Licht kaum ertragen und steckte meinen Kopf tief unter den Blätterhaufen in weiches Moos. Das linderte den ungeheuerlichen Schmerz.


    Mir war so unendlich übel, meine Muskeln zitterten und ich wagte mich nicht zu erheben.


    Wie würde der Empfang durch die Unsrigen sein? Eine erneute Ohnmacht umfing mich. ...


    Es war mitten in der Nacht, als mein Bewusstsein zurückkehrte. Ich wusste nicht, wie lange ich so gelegen hatte. Waren nur Stunden oder gar ein Tag vergangen? Die Kämpfe hatten sich noch weiter in Richtung Jekaterinburg verlagert. Aus der entfernten Stadt hörte ich Geschrei, Angriffsgebrüll und Gewehrsalven. Noch immer wurde hart um die Stadt gerungen. Aber die Front lag nun hinter mir.


    Der Körper war noch sehr schwach. Trotzdem erhob ich mich vorsichtig und trottete benommen durch den Wald und die Hügel in die entgegengesetzte Richtung, fort vom Kampfgeschehen.


    Ein grauer zerzauster Wolf stand plötzlich rechts vor mir und sah mich an. Er wusste nicht so recht, was er mit mir anfangen sollte. Sein graues Fell stand zu Berge und er knurrte, die schleimigen Lefzen dabei herunterziehend. Ein anderer noch größerer Wolf, das Leittier, speiste in einiger Entfernung. Sein Opfer, das eine blutverschmierte Rotgardistenuniform trug, zappelte noch etwas, da wohl ein kleiner Rest Leben in ihm steckte.
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    Ein herzloses Lachen entrang sich meiner Kehle. Der Schreck über diese ganz neue, extrem bösartige Art des Humors, die ich augenscheinlich empfand, schnürte mir diese jedoch sofort wieder zu. Welches Monster konnte Spaß an diesem brutalen Anblick empfinden? Die Verwandlung beschränkte sich also nicht nur auf den Körper, sondern hatte auch das Bewusstsein erfasst.


    Äußerst schmerzlicher Hunger krampfte den geleerten Magen zusammen. Der Geruch von frischem menschlichen Blut wehte köstlich herüber und machte mich gierig.


    Ich ging zu dem fressenden Leitwolf und stieß ihn, meinen neuen Rang in dieser Welt klarstellend, beiseite. Er jaulte erschrocken auf, wagte aber keine Gegenwehr und beäugte mich zusammen mit den anderen Tieren des Rudels misstrauisch und furchtsam. Sie knurrten, fletschten drohend ihre Zähne, wagten jedoch keinen Kampf.


    „Danke“, flüsterte der Rotgardist. Er konnte sogar noch sprechen.


    Durch eine Schussverletzung fehlte ein Teil von seinem Kopf. Ein Augapfel hing blutig am Nervenstrang bis kurz über den Mund herunter. Sein anderes, verbliebenes Auge war auf mich gerichtet.


    „Gern geschehen!“, erwiderte ich sarkastisch und biss in seinen Hals.


    Das Blut des Sterbenden schmeckte ausgezeichnet. Die Bitterkeit des ersten Trunkes im Schacht wich einer ganz neuen Empfindung. Dieses Getränk war köstlich, frisch, zitronenhaft, seidig und sämig zugleich. Die Welt wandelte sich mit jedem Schluck weiter, erschien wunderbar, kristallen, mystisch, zauberhaft verändert und rein. Mein Blick wurde schärfer und die Kraft aller Sinne nahm zu.


    Ich ging gestärkt weiter und fühlte mich immer besser, fast euphorisch. Die Wölfe folgten mir vorsichtig in einigem Abstand. Sie waren irritiert.


    Ich roch noch mehr frisches Blut. Hinter einem Gebüsch lag ein weiterer bewusstloser Rotgardist. Mein Hunger war unermesslich. Gier stieg in mir hoch. Sie glich der eines Trinkers auf einer Feier. Das war mein Blutfest!


    Ich vergaß alles um mich herum und grub genussvoll die Zähne in den neuen Hals.


    „Was machst du da?“, hörte ich plötzlich eine Stimme hinter mir.


    Die Mordlust hatte zur Unachtsamkeit geführt.


    Langsam wandte ich mich um.


    Drei Gewehrmündungen wiesen direkt auf meinen Körper.


    „Mein Gott!“, rief einer der drei und wollte sich im ersten Moment bekreuzigen. Stattdessen zielte er noch genauer.


    Die Männer schauten mich von oben bis unten schockiert an. Der Anblick war wohl erschütternd. Für den Moment war auch ich sprachlos.


    Konnte ein Kampf erfolgreich sein?


    Durch die Auseinandersetzung mit dem Bolschewiken im Bergwerksschacht war ich über den Ausgang nicht sicher. Schon bei dem Kampf mit nur einem Mann war der Sieg schwer zu erringen gewesen. Waren ihre Kugeln nicht schneller? Vielleicht waren Vampire gar nicht unsterblich? Vorsicht war zu Beginn allemal besser.


    Es waren zudem die Unsrigen, also keine Feinde.


    „Ich wollte mir hier Sachen besorgen!“, log ich. „Die Rotgardisten haben mir alle gestohlen.“


    Die Männer schwankten und begutachteten erstaunt meine Nacktheit.


    „Wieso bist du so blutverschmiert?“


    „Ich habe mich hier versteckt! Zur Tarnung habe ich mich unter den Toten gelegt, es muss sein Blut sein!“


    Die Gruppe wirkte unsicher.


    „Das sah fast aus, als wenn der noch lebte!“


    Der Rotgardist war zum Glück inzwischen verstorben und konnte deswegen nichts mehr dazu sagen.


    „Streck deine Hände vor! Das ist nicht geheuer und wir müssen das erst überprüfen. Keine Bewegung, sonst schießen wir deinen Kopf weg! Valerij, fessele ihre Hände!“


    Der Größte von ihnen hatte gesprochen. Dabei zielte der Mann genau auf meine nackte Brust.


    Er war wohl der Anführer. Seine wenigen gelben Zähne kauten unablässig auf einem Stück Kautabak.


    „Erschieß sie lieber gleich!“, wandte der Kleinste von ihnen unsicher ein.


    „Sie sieht gefährlich aus! Es könnte eine Waldhexe sein!“


    Der junge Valerij trat sehr vorsichtig zu mir und wand eine rostige eiserne Kette, wie man sie zum Anbinden von jungen Stieren benutzte, um meine Hände. Dann legte dieser sie um meine Hüfte, sodass die Bewegungsfähigkeit der beiden Arme sehr stark eingeschränkt wurde. Ich konnte die Hände gerade etwas vor dem Bauch hin- und herbewegen. Mit einem Splint verriegelte er die Kette auch noch. Dann steckte Valerij das andere Ende zwischen meinen Beinen hindurch und hielt mich von hinten daran fest.


    „Wir gehen mit ihr zum Fluss und waschen sie erst einmal!“, entschied ihr Hauptmann zufrieden.


    „Dann sehen wir weiter.“


    „Mir ist sie nicht geheuer!“, wandte nochmals der Kleinere ein.


    „Erschießen wir sie lieber. Es soll hier im Koptyaki-Wald wirklich Hexen geben!“


    Der bärtige Anführer lachte, spuckte seinen durchgekauten Tabak aus und genehmigte sich nachdenklich ein weiteres Stück Pfriem. Der Kleine richtete unentwegt sein Gewehr auf mich. Wenn ich zu fliehen versuchte, würde seine Kugel schneller sein.


    Der Große wies in östliche Richtung.


    „Geh da lang und keine Sperenzchen! Wir zielen auf dich.“


    Dann hängte er mir einen halb gefüllten langen Jutesack über die Schulter, dessen Ende ich durch meine Ketten nur schwer greifen konnte.


    „Du trägst das!“


    Mir blieb nichts anderes übrig. Von Gewehren bedroht und von der Kälberkette gehalten, ging ich voran. Valerij machte sich dabei immer mal den Spaß, diese zu straffen, sodass sie schmerzhaft genau zwischen meinen Beinen scheuerte.


    Es handelte sich bei der Gruppe um bewaffnete Leichenfledderer aus der Umgebung. Der Jüngste war etwa fünfundzwanzig, der Älteste um die fünfzig Jahre alt. Ihre Gesichter waren vollbärtig und das lange Haupthaar nach sibirischer Bauernsitte mit Butter geölt.


    „Kann ich vielleicht Sachen bekommen?“, bat ich.


    Die Nacktheit vor den drei Männern behagte mir nicht.


    „Wenn du uns hilfst, dann bekommst du vielleicht welche!“, lachte der Anführer.


    Anscheinend gefiel ihm eine bloße Gefangene.


    „Geh einfach und halt dein Maul! Es ist hier immer noch gefährlich.“


    Wir marschierten vorsichtig durch den Wald.


    Bei jedem Gefallenen auf dem Weg schauten sie, ob er noch lebte. War es so, schnitten sie den Weißgardisten den Hals und den Bolschewiken die Gedärme durch.


    Die Gewehre schonten sie, damit kein Lärm entstand.


    Bei den Rotgardisten zischten sie: „Ab in die Hölle, du Bastard!“


    Zu den Weißen sagten sie etwas freundlicher: „Nun siehst du Gott, Kosak!“


    Das, was zu gebrauchen war wie Stiefel, Geld, Schmuck und andere Wertsachen, landete in ihren Säcken. Mich ließen sie keine Sekunde ohne Bewachung. Der Kleine, der mich für eine Hexe hielt, war besonders misstrauisch und ebenso ängstlich. Manchmal banden sie mich während des Plünderns an einen Baum.


    Als wir erneut bei einem Rotgardisten ankamen, der noch recht lebendig war und sich aufgrund einer Beinverletzung hinter einem umgestürzten Baum versteckt hatte, reichte mir der Anführer, der wie mein Bruder Alexej hieß, ein Taschenmesser. Ich konnte dieses in der schwierigen Haltung kaum greifen.


    „Diesmal machst du die Arbeit, damit wir sehen, ob wir dir vertrauen können!“


    Der Jüngste von ihnen, der mich an der Kette hielt, nickte bestätigend.


    „Bitte, verschont mich!“, flehte der angeschossene Rotgardist.


    Er sah mehr wie ein Junge in Uniform aus.


    „Wie alt bist du?“, fragte der kleine Wladimir ihn. Obwohl er mich immer noch töten wollte, schien er gegenüber diesem Jungen nicht so hartherzig zu sein.


    „Fünfzehn!“, antwortete der Gefragte artig. Er hoffte, dass ihm die Antwort das Leben retten würde.


    „Genau wie meiner!“, lachte Alexej, ihr Anführer.


    „Ich denke, du lügst. Du siehst schon aus wie sechzehn und als ob du schon etwas mit Mädchen gehabt hast!“


    „Bei Gott, nein!“, erwiderte der Junge.


    „Die Rotgardisten haben uns alle in die Uniformen gezwungen. Vor vier Wochen besuchte ich noch die Schule!“


    „Pech für dich!“, sagte der Große.


    „Mach dein Werk!“, forderte er mich auf.


    Für einen Moment erwachten in mir menschliche Gefühle und meine Hände zögerten. Hatte er die Wahrheit gesprochen und war unschuldig? Der Soldat war fast so jung wie mein ermordeter Bruder.


    Alexej richtete sein Gewehr direkt auf meinen Kopf.


    „Entweder er oder ihr beide!“


    Es war ihm ernst. Seine Kumpanen hatten nichts dagegen.


    „Hat schöne Stiefel, der Bursche!“, stellte er mit einem Blick auf diese fest. Die Beute interessierte ihn.


    „Er kommt wohl wirklich aus einer guten Familie“, stellte der junge Valerij fest. „Wer sonst hat Stiefel aus Kalbsleder?“


    „Egal!“, lachte der Räuberhauptmann, dem es offensichtlich gefiel, Herr über Tod und Leben von anderen zu spielen.


    „Er hat sich die falsche Uniform angezogen! Das hätte er nicht tun sollen. Nun bekommt er den Lohn für seine Tat. Ich kenne seine Familie nicht!“


    Er spuckte wieder einen braunen Fladen Kautabak aus.


    „Schneid ihm also die Gedärme durch!“


    Der Knabe begann zu zittern und Tränen liefen aus seinen Augen.


    „Das könnt ihr doch nicht machen! Denkt an Gott!“


    Alexej stieß ihm seinen Stiefel ins Gesicht und drückte seinen Kopf in den Boden, in der Art, wie man Ziegen schlachtete.


    „Halt’s Maul! Und du schlitz ihm endlich den Wanst auf!“


    Ich kniete mich hin und zog dem Jungen sein Hemd aus der Hose, sodass der Bauch entblößt war.


    „Keine Angst, Junge, das tut nicht mehr so weh“, versuchte ich ihn zu trösten. Dieser zitterte an allen Gliedern.


    Das Messer war stumpf, doch ich stieß kräftig zu und schnitt, so stark ich konnte, um sein Leiden gering zu halten. Blaugraue Därme quollen stinkend dampfend durch die geöffnete Bauchdecke hervor und drückten warm an meine bloßen Brüste, da ich durch die Fessel direkt über ihm knien musste. Alexej kicherte belustigt über diesen widerlichen Anblick. Der Bursche stöhnte sterbend und glotzte irre seine eigenen Eingeweide an.


    Blutiger Saft, der sich mit seinen Exkrementen mischte, spritze aus den Gedärmen heraus und besudelte mich.


    Der Anführer klopfte mir begeistert auf die nackte Schulter.


    „Das hast du gut gemacht, Mädchen! Jetzt gehörst du zu uns!“


    Trotzdem nahm er vorsichtshalber sein Taschenmesser aus meinen gebundenen Händen wieder an sich.


    Sie zogen dem noch etwas lebendigen Burschen die wertvollen Stiefel aus. In seiner Joppe fanden sie einen Tscheka-Ausweis mit dem Dienstgrad eines Kommissars.


    „Wusste ich doch, dass das Schwein uns belogen hat! 21 Jahre alt war er schon!“


    Alexej spuckte den sterbenden Jungen an und trat wütend so lange auf dessen Kopf bis dieser zerbrach und das weißliche Gehirn in die dunkle Erd-Blutlache herausquetschte.


    „Die Kommissare sind die Schlimmsten! Direkt von dem Teufel Lenin beauftragt! Gut, dass wir ihn erledigt haben.“


    Ein wenig beruhigte diese Nachricht mich, da ich keinen Unschuldigen ermordet hatte.


    Wir zogen mit unserer Beute weiter.


    „Du bist stark!“, lobte mich der Anführer. Er war durch die viele Beute gut gelaunt.


    Das Gewicht des Sackes, den ich mitschleppte, erschien mir durch meine neue Kraft sehr gering. Nach etwa zwei Stunden und weiteren Diebstählen passte jedoch nichts mehr in diesen hinein.


    „Wir sind bald am Fluss! Lasst uns schon einmal den vollen Sack hier verstecken!“, schlug der kleinere Wladimir vor. Wir kamen gerade an einer Höhle vorbei.


    Die beiden anderen Plünderer stimmten zu und versteckten ihn dort. Mir gaben sie nun einen anderen.


    Nach einer halben Stunde kamen wir an einem schmalen Flüsschen, unserem Ziel, an.


    Das Wasser floss recht schnell über die grauen Steine. Ringsherum standen viele Birken und einige blaue Lilien blühten. Es war ein ruhiger, schöner und abgeschiedener Platz. Eine Birke war durch einen Sturm umgefallen und lag auf ihrer Krone.


    Ich war noch immer vollkommen nackt und blutbesudelt. Die Männer hatten mir bisher keine Gelegenheit gegeben, mich anzukleiden.


    „Wasch dich erst einmal! Du siehst schlimm aus!“, forderte mich der große Alexej auf.


    Er wies auf den Fluss. Valerij verlängerte die Kuhkette etwas, die mir immer noch die Hände band. Ich ging in das kalte Flüsschen, er blieb am Ufer. Der Kleine aus der Gruppe zielte mit dem Gewehr auf mich.


    „Wie soll ich mich mit gefesselten Händen waschen?“, versuchte ich etwas mehr Freiheit zu erreichen. Doch russische Bauern sind listig. Sie durchschauten wohl meinen Plan.


    Der Anführer nahm die Kette in seine Hand. „Wasch sie ab, Valerij!“


    Der zog gelassen die Stiefel aus, wickelte seine Fußlappen ab, krempelte die Hose hoch und trat zu mir.


    „Setz dich hin!“


    Ich setzte mich bis zum Bauch in das kalte Wasser.


    Er versuchte nun, so gut es ging, meinen Körper zu reinigen. Die Männer gaben ihm dabei Hinweise. Der junge Bursche arbeitete gründlich, bis alle mit dem Ergebnis zufrieden waren. Der Plündererhauptmann befahl nun dem jungen Valerij, mich an den flach liegenden, umgefallenen Birkenstamm zu binden.


    Dieser machte es so, dass mein Oberkörper auf der Birke und meine Hände unter dem Stamm lagen. Es war eine entwürdigende Haltung, die mir keine Bewegungsfreiheit ließ. Man musste den Kopf stark verdrehen, um die Männer überhaupt zu sehen.


    Schon beim Waschen hatten die Männer mich begierig angesehen. In Russland war das kein gutes Omen. Jeder Befreiungsversuch war nutzlos. Die drei waren äußerst durchtrieben, typische russische Bauern eben. Eine böse Vorahnung stieg in mir auf.


    „Seht ihr?“, verteidigte der Anführer stolz seine Entscheidung, dass sie mich nicht gleich umgebracht hatten. „Die sieht sauber gar nicht so schlecht aus und wartet nur darauf, ordentlich eingeritten zu werden.“


    Die Plünderer lachten wollüstig.


    „Ja, stimmt, irgendetwas reizt an der Hündin“, pflichten die anderen ihm bei.


    „Valerij, du hältst sie mit deinem Gewehr in Schach und bist gleich nach mir dran! Dann passe ich auf und du bist an der Reihe“, erklärte er den beiden den Ablauf.


    

  


  
    


    Dschinpa Losang: Glücklichsein durch Buddhismus Meditation Yoga Tantra. Das goldene Fundament


    


    ist ein Buch für spirituell Interessierte, an dem ich als Koautor-in mitgewirkt habe. Es erreichte mehrfach einen ersten Platz in der Kategorie Religion bei iBooks und gehörte 2012 zu den am häufigsten verkauften eBooks zum Thema Buddhismus.
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